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      Es gibt Tage, an denen so viel schiefläuft, dass man von dem angehäuften Schlamassel überwältigt wird und glaubt, das ganze Leben sei verquast und überhaupt recht sinnlos. Das kennt jeder von uns. Einem gewissen Hubert Schmitz geschah genau dies an einem wunderschönen, sonnigen Frühlingstag. Einem Tag, an dem die Rapsfelder in erster zartgelber Blüte standen und die Sonne bereits so warm schien, dass alles zu überschäumendem Leben erwachen wollte.


      Das Dumme an Hubert Schmitz’ Situation war nun, dass er sich nicht etwa die Verquastheit seines Lebens unter dem Eindruck dieses besonders schlechten Tages nur einbildete, sondern dass sein Dasein sich insgesamt wirklich nicht besonders erfolgreich darstellte. Was jedoch diesen einen speziellen Tag anging, verhielt es sich so, dass etwa fünfhundert Meter von seinem Haus entfernt eine nackte Frau tot im Rapsfeld lag. Dieser Umstand war für sich genommen schon sehr beunruhigend. Aber wenn dies nun bereits alles gewesen wäre, hätte er dem weiteren Verlauf seines Lebens eigentlich doch eher entspannt entgegenblicken können. Zumindest was diese Sache anging. Dummerweise hielt er den Slip der Toten gerade in der Hand.


      Nun war er sich nicht einmal sicher, dass das knappe Textil, welches so anregend gerochen hatte und eigentlich immer noch roch, tatsächlich der schönen Nachbarin gehörte. Oder – besser gesagt – gehört hatte, bevor aus der attraktiven jungen Frau ein lebloses Wesen im Raps wurde.


      Eigentlich musste es doch nicht zwangsläufig so sein, dass die Frau einem Gewaltverbrechen zum Opfer gefallen war und der Täter ihr vor, während oder nach der Tat ebenjenes Höschen ausgezogen hatte, welches kurz darauf ein blöder Kerl, der ärgerlicherweise er selber war, finden und, getrieben von einem ganz und gar unseligen Drang, an sich nehmen musste. Es liegt jedoch im Wesen der Wahrscheinlichkeit, dass die Dinge meistens so sind, wie sie wahrscheinlicherweise sind. Daher war es insgesamt doch eher unwahrscheinlich, dass die Tote sich gegen Ende ihrer Lebenszeit im Feld entkleidete, sich in freudiger Erwartung ihres ihr im Grunde völlig unbekannten Nachbarn hinlegte und dann, da dieser Nachbar zu lange auf sich warten ließ, vor Langeweile verstarb.


      Hubert Schmitz kam seufzend zu der Erkenntnis, dass er sein Leben grundlegend anders anpacken müsste.


      Wie hatte er nur glauben können, dass sie ihn meinte, als sie, ausgelassen und von offensichtlich leidenschaftlich jugendlichem Ungestüm erfüllt, mit einem hellen Lachen die Straße hinunterhüpfte und hinter der ersten Biegung ebenjenes Feldweges, auf dem später ihr Slip – herrje, dachte Hubert Schmitz –, wie konnte er nur annehmen, sie wolle ihn, ausgerechnet ihn, mit dem sie noch nie auch nur ein einziges Wort gewechselt hatte, dazu ermutigen, ihr in den lauen Frühlingsabend hinaus zu folgen und den Duft ihres Körpers mit dem des gelbblühenden Rapses in den Schleimhäuten seiner Heuschnupfentriefnase zu mischen.


      Ängstlich und unfähig zu raschen Entschlüssen, wie Hubert Schmitz nun einmal war, hatte er mehr als eine halbe Stunde gebraucht, um sich nach vielem wirren Abwägen von einigen Fürs und einer Menge Widers (letzteren hätte er mehr Gewicht beimessen sollen) dazu durchzuringen, das Verhalten der jungen Nachbarin wie folgt zu interpretieren:


      Sie hatte beobachtet, dass er sie, als sie nackt im Garten gelegen hatte und sich unbeobachtet glaubte, eben doch beobachtet hatte. Und sie war frivol und exhibitionistisch genug, sich davon erregen zu lassen, sodass ihr Wunsch nach einem sexuellen Abenteuer mit ihrem voyeuristischen Nachbarn unwiderstehlich wurde. Dies brachte sie dazu, sich ebenjenen winzigen Slip, den er jetzt unschlüssig in der Hand hielt, ein leichtes Kleidchen und ein Paar Sandalen anzuziehen und mit dem bereits erwähnten hellen Mädchenlachen davonzueilen. Und dies auf ebenjenem Weg, wo er die verdammte Unterhose, die sie vorher, als sie noch wesentlich lebendiger war, unter seinen wachsamen Augen übergestreift hatte, dann aufgehoben und ihren Duft – nein, was für eine schreckliche Vorstellung, an dem Höschen einer Toten zu schnüffeln!


      Er musste feststellen, dass seine Gedanken sich gegenseitig durch Schnelligkeit und Exaktheit zu übertrumpfen versuchten, sich dabei in Wirklichkeit aber nur überschlugen, ohne zu einem sinnvollen Ziel zu gelangen. Und gerade als er das bemerkte, kam sehr zielgerichtet eine Idee daher, die sich selbstbewusst und geradlinig gab, so als wäre sie die im gegebenen Kontext einzig denkbare Idee. Und tatsächlich glaubte er in diesem Moment, endlich nach all der immerhin wegen der beunruhigenden Situation doch recht großen Aufregung den einzig logischen Schluss aus dem ganzen Schlamassel gezogen zu haben.


      Was lag näher, als sich ein Herz zu fassen, diesen verdammten Feldweg ein weiteres Mal hinaufzuschlendern, die vermaledeite Unterhose wie zufällig aus der Hosentasche zu kramen und dann einfach fallen zu lassen, angeblich ohne zu bemerken, dass einige Meter abseits vom Weg eine nackte Frauenleiche lag (warum sollte er sie auch inmitten des Rapsfeldes bemerken, das hatte er ja eben auch nicht getan, als er das Höschen gefunden hatte), und dann gemütlich nach Hause zu spazieren.


      Dieser Gedanke gefiel ihm extrem gut, bis er bemerkte, dass dieser mit der eben erst erlangten Einsicht, dass er von nun an alles ganz anders anpacken müsse, irgendwie überhaupt nicht in Einklang zu bringen war. Ganz im Gegenteil, es wuchs in ihm eine Art intuitives Verständnis dafür, dass diese Idee genau zu der Art von Rettungsversuchen gehörte, die sein Leben bis dahin bestimmt hatten und die zu allem Möglichen, nicht aber zur Lösung von Problemen geeignet waren. Dummerweise hatte er jetzt gerade ein Problem, und jeder, der seine Situation hätte betrachten können, wäre gezwungen gewesen, ihm ein besonders schwerwiegendes Problem zu attestieren.


      Unvoreingenommen und isoliert für sich betrachtet war der Gedanke, das schuldbehaftete Utensil unbeobachtet zu seiner Besitzerin zurückzubringen und so jede Beteiligung an dem Zustandekommen des unleidlichen Zustands der jungen Frau von vorneherein zwar nicht unmöglich, so wenigstens doch unbeweisbar zu machen, ja eigentlich gar nicht das Dümmste, was man sich als mehr oder weniger Beteiligter einfallen lassen könnte. Wenn er beispielsweise auf dem Nachhauseweg, kurz nachdem er sich entsetzt von dem leblosen Körper ab- und der kopflosen Flucht zugewandt hatte, erst schnell, dann immer langsamer gegangen wäre, um irgendwann übermannt von der Idee, den Slip doch besser am Tatort zu belassen, stehen zu bleiben, dann kehrtzumachen und die Idee in die Tat umzusetzen, ja wenn er das getan hätte, wäre an dieser Idee gar nicht so sehr viel auszusetzen gewesen. Nun aber, nachdem er verwirrt und ängstlich wie ein kleines Kind, das beim Spielen mit Mamas Vibrator den Einschaltknopf abgebrochen hat, nach Hause geflüchtet war, in seinem Wohnzimmer hin und her gerannt und insgesamt recht verzweifelt sein ganzes sinnloses Leben an sich hatte vorüberrauschen lassen, nun konnte er, nachdem mittlerweile weit mehr als eine Stunde verstrichen war, keine besondere Freude mehr an dem Plan entwickeln. Dieses Höschen hatte es ihm angetan. Es neckte, es narrte ihn, betörte ihn mit diesem wunderbaren Duft. War da nicht noch ein kleines krauses Härchen von ihr darin? Er traute sich nicht nachzuschauen. Jetzt war nicht die Zeit für so etwas.


      Insgesamt erschien es ihm ohnehin so, als spiele die Zeit schon so lange, wie er in diesem Leben weilte, gegen ihn. Wie oft schon hatte er die richtigen Dinge am richtigen Ort gedacht, gesagt oder getan, nur niemals zur rechten Zeit. Das Timing war es, das in seinem Leben nicht stimmte. Als Schuljunge schon konnte er wunderbare Schusshaltungen beim Fußball einnehmen, nur leider war der Ball dann gerade noch nicht ganz in seiner Reichweite oder aber das boshafte Rund hatte seinen einschussbereiten Fuß vor wenigen Sekundenbruchteilen knapp, aber unwiederbringlich passiert. Oder, etliche Jahre später, sein Chef hatte ihn vor der versammelten Belegschaft zum Trottel gemacht oder vielmehr allen anwesenden Kollegen demonstriert, dass er selbst sich vorher zum Trottel gemacht hatte, so fiel ihm sehr wohl eine treffliche Bemerkung ein, mit der er dem aufgeblasenen Kerl leicht die Luft hätte herauslassen können – wenn er sie nur nicht erst am Abend des darauffolgenden Tages, als er sich lange genug in Selbstmitleid und Hass zerfleischt hatte, formuliert hätte.


      Und nun hätte es ja auch ein wunderbares, verstohlenes erotisches Erlebnis sein können, das Höschen der reizenden Nachbarin zu finden, wohl wissend und auch erschnuppernd, dass sie noch kurz vorher daringesteckt hatte, wenn er nicht den schlechthin ungeeignetsten Zeitpunkt dafür gewählt hätte, nämlich unmittelbar nach ihrem offenbar nicht ganz freiwilligen Ableben. Zugegeben, diesmal war neben dem Timing auch der Ort nicht gelungen. Und überhaupt war die ganze Aktion im Großen und Ganzen auch inhaltlich recht unleidlich. Letztlich aber war es doch ein letztes und gewichtiges Indiz dafür, dass die Art, sein Dasein zu fristen, grundsätzlich mit einem systematischen Fehler behaftet war.


      Nun, da er in Anbetracht der angespannten Lage, in der er sich zweifelsohne befand, doch relativ (für seine Verhältnisse natürlich) schnell und treffsicher seine Optionen analysiert hatte, nämlich entweder hinzugehen und den Slip der Toten zurückzugeben, alternativ das dumme Ding zu verbrennen oder aber gar nichts oder vielmehr so zu tun, als wisse er von keinem Höschen und keiner Frau dieser Welt auch nur das Allergeringste, ausgerechnet in diesem Moment entschloss sich die Klingel, ihrer angedachten Funktion entsprechend auf eine nervige Art und Weise, die ihr Hausbesitzer ihr schon vor Jahren hatte austreiben wollen, auf die Betätigung des mit ihr auf elektrische Weise verbundenen Schalters an der Haustüre zu reagieren.


      Es klingelte also.


      Die meisten Menschen verhalten sich, ohne dem äußeren Reiz einen eigenen Willen entgegenzusetzen, einfach mit einem mechanischen Zur-Haustür-Gehen und Öffnen, wenn es klingelt. Dasselbe geschah auch hier. Der Mann, der sich während des Klingelns noch hinter der geschlossenen Türe verborgen und dies zu einigen abschätzenden Blicken auf das Gebäude, vor dem er stand, ausgenutzt hatte, hätte keinen Ausweis zwischen sich und die Person, die ihm bereitwillig und unverzüglich geöffnet hatte, halten müssen, um sich als Kriminalbeamter zu offenbaren. Die teils uniformierten, teils zivil gekleideten Kollegen, die seine Erscheinung im Halbdunkel der einsetzenden Dämmerung ergänzten, wiesen ihn durch ihre Haltung und Mimik als ihren Vorgesetzten und damit als Kriminaler höheren Ranges aus. Zudem öffnete ihm jemand die Tür, der vor gar nicht allzu langer Zeit eine noch warme Leiche ihrem zugegebenermaßen ohnehin besiegelten Schicksal überlassen hatte.


      Diese insgesamt recht prägenden Umstände taten ihr Übriges, dass der Ankömmling auch ohne sternbedruckten und streng bebilderten Ausweis als ein Vertreter eben seines Berufsstandes identifiziert wurde.


      »Herr Schmitz? Hubert Schmitz?«


      »So steht es an meiner Haustür, ja«, antwortete Hubert Schmitz mit einer Kühle, die ihn selbst überraschte und für die er sich eine Zehntelsekunde später auch selbst hätte ohrfeigen können, denn nur ein schuldiger Täter konnte auf das unangemeldete Erscheinen eines Kriminalpolizisten an seiner Haustür so kühl reagieren. Ein Täter – und natürlich er selbst, der immer noch, oder besser gesagt, schon wieder dem systematischen Fehler anhing, zur falschesten aller möglichen Zeiten eine Reaktion anzubringen, auf die, isoliert für sich betrachtet, ein schüchterner Mensch wie er ansonsten durchaus hätte stolz sein können.


      So war es auch nicht weiter verwunderlich, dass der Besucher einen stirnrunzelnden Blick auf Hubert Schmitz warf. Und es schien ihm überhaupt nichts auszumachen, diesen Wurf in einem aufreizenden Zeitlupentempo auszuführen, sodass Hubert den Eindruck bekam, dieser Blick würde ihm nicht etwa zugeworfen, sondern eher, dass er ihm entgegenkröche, gemächlich auf seinem Gesicht verweilte, um dann wie eine Nacktschnecke langsam hinabzugleiten, seine Konturen dabei nachzuzeichnen und endlich, nach einer langen, einer sehr langen Wanderung an seiner Gestalt entlang zu Huberts Schuhen zu gelangen, an denen noch der Staub des Feldweges klebte, auf dem der Slip, der jetzt seine Hosentasche ausbeulte, eben noch gelegen hatte.


      »Mein Name ist Sven Koller, Kriminalpolizei Aachen«, sagte Huberts Betrachter und schob sich einen Schritt weit in den Eingang hinein.


      »Darf ich einen Moment hereinkommen?«, fragte er, nachdem er bereits einen weiteren Schritt getan und die Türe schon hinter sich gelassen hatte.


      »Oh«, antwortete Hubert, was so viel heißen sollte wie »Aber selbstverständlich, gerne« oder auch »Oje, er ist ja schon drin«.


      Sven Koller trat noch einige Schritte weiter in die Diele des Schmitz’schen Hauses hinein und verstaute dabei seinen Ausweis wieder in der Innentasche seines Jacketts, von dem Hubert mit dem halbwegs geschulten Blick eines Einzelhandelskaufmannes, ehemals tätig in der Abteilung Herrenmode, annahm, es handle sich um Größe 56. Damit bewies er, dass seine Versetzung in die sehr kleine Sport- und Freizeitabteilung des Kaufhauses völlig gerechtfertigt war, denn ansonsten hätte ihm auffallen müssen, dass der breitschultrige Kommissar bei seiner Länge von eins fünfundneunzig und dem Gewicht von 108 Kilo eine ganz andere Konfektionsgröße benötigte.


      »Entschuldigen Sie die Störung«, nahm der Kommissar das Gespräch wieder auf. Dabei ließ er jedoch in Mimik und Tonfall keinen Zweifel daran, dass er sich für die Ausübung seines Berufes keineswegs zu entschuldigen gedachte.


      »Ist Ihnen in den letzten Stunden hier in Ihrer unmittelbaren Umgebung irgendetwas aufgefallen?«


      Klar, dachte Hubert. Ich habe meine Nachbarin unbekleidet und tot im Feld liegen sehen und an ihrem Slip geschnüffelt, der wirklich sehr gut roch.


      »Ich glaube nicht, Herr Koller«, antwortete er scheinbar unbeeindruckt von seinen Gedanken.


      Sven Koller war, zwar nicht äußerlich ersichtlich, aber innerlich doch überrascht, so selbstverständlich mit seinem Namen angesprochen zu werden.


      »Haben Sie sich den ganzen Tag im Haus aufgehalten oder waren Sie auch mal draußen?«, fragte Koller weiter.


      Hubert überlegte kurz. Erst wollte er antworten, dass er ja tagsüber arbeiten müsse und von daher nicht immer in seiner Umgebung wachsam umheräugen könne. Doch dann fiel ihm ein, dass es Sonntag war und er sonntags niemals arbeitete. Dann dachte er, dass er vermutlich von irgendjemand gesehen worden sein könnte und er seinen Spaziergang bis auf ein paar delikate Details wahrheitsgetreu wiedergeben sollte. So kam es, dass er dann doch schweigend dastand und etwas länger überlegte, länger als es eigentlich hätte sein sollen. Wenn dem Kommissar dies auffällig erscheinen sollte, so zeigte er dies jedenfalls nicht.


      »Oh«, sagte Hubert nun schon zum zweiten Mal. »Ich war eben draußen. Ein kleiner Spaziergang ins Feld.«


      Hubert war überzeugt, dass seine Stimme bei dem Wort »Feld« nicht so zitterte wie seine Nerven.


      »Wann war denn das so ungefähr, Herr Schmitz?«, fragte Koller weiter.


      »Ich schätze vor etwa einer Stunde«, antwortete Hubert und entschied, dass es nun Zeit sei, sich nach dem Grund für die Befragung zu erkundigen. Daher setzte er hinzu: »Warum? Was hätte ich denn beobachten können?«


      »Vielleicht den Mord an einem jungen Mann«, versetzte der Kommissar mit ungerührter Miene und neutraler Stimme, so als hätte er von einer aus der Weide ausgebrochenen Kuh gesprochen.


      Hubert war so überrascht, dass es überhaupt nicht auffiel, dass er völlig vergessen hatte, sich auf das Überraschtwirken vorzubereiten. Er hatte gar nicht daran gedacht, dass auf seine Frage nach dem Erscheinen des Polizisten dieser ja wohl dann genau von den Umständen sprechen würde, die Hubert sehr wohl kannte oder vielmehr zu kennen glaubte, die nicht zu kennen er aber unbedingt vorgeben musste. Da Sven Koller seine Aussage jedoch so provozierend klar formuliert hatte, wurde Huberts mangelnde Gesprächstaktik nicht offenbar. Nun, zumindest nicht sofort.


      »Nein, so etwas habe ich nicht gesehen.« Als Hubert auffiel, wie dämlich sich diese Antwort anhörte, setzte er schnell hinzu: »Um Gottes willen, was sagen Sie da? Wer ist ermordet worden?«


      »Ein junger Mann, den wir als einen Anwohner des Nachbarortes identifizieren konnten.« Koller blickte Hubert tief in die Augen, das heißt, er sah streng auf ihn herab.


      »Das ist ja schrecklich. Das ist ja schrecklich!«


      Wir wollen Hubert Schmitz an dieser Stelle den grauenhaften Stil verzeihen, in dem er seine improvisierte Überraschung vortrug, denn erstens war er, wie wir nun schon fast sicher wissen, allgemein betrachtet nicht der Hellste und zudem war sein Entsetzen durchaus echt, denn er hatte fest damit gerechnet, die Überraschung über den Tod seiner schönen Nachbarin vortäuschen zu müssen.


      »Sie gingen spazieren, sagten Sie. Im Feld.«


      »Ja, vor etwa einer Stunde.«


      »Wo gingen Sie und wie lange?«


      Hubert wusste, dass er jetzt aufpassen musste. Das heißt natürlich, er wusste, dass er vor etwas mehr als einer Stunde hätte aufpassen sollen. Jetzt brauchte er sich nur so dumm zu stellen, wie er leider ja auch tatsächlich war.


      »Ach, ich bin nur den Weg gleich hinter dem Haus hochgegangen bis zu den Rapsfeldern oben und dann wieder zurück. Kaum ’ne halbe Stunde war ich weg.«


      »Meinen Sie den Weg Richtung …« – Sven Koller blickte auf seinen Notizblock – »Pissenrath?«


      »Genau diesen Feldweg bin ich gegangen.«


      »Und, haben Sie dort irgendetwas gesehen? Irgendjemanden?«


      »Nein, überhaupt niemanden. Außer mir war gerade wohl keiner unterwegs.« Hubert kam zu dem Schluss, dass sich das unglaubwürdig anhörte, deshalb fügte er hinzu: »Trotz des schönen Wetters.«


      »Haben Sie das notiert?«, fragte Sven Koller.


      »Was, wie?«, stotterte Hubert.


      »Nicht Sie, Herr Schmitz. Ich meine die Kollegen«, antwortete der Kommissar. Die anderen beiden Polizisten, die bis dahin schweigend in der Tür gestanden hatten, nickten beide.


      »Alles notiert, Chef«, sagte einer von ihnen.


      »Dann bedanke ich mich vorerst für Ihre Mithilfe, Herr Schmitz. Vermutlich werden wir Ihnen in den nächsten Tagen noch weitere Fragen stellen müssen.«


      »Aber ja, gerne«, antwortete Hubert erleichtert. »Ich hoffe, Sie finden den Täter rasch.«


      Hubert freute sich, erstens weil die Polizisten ihn jetzt in Ruhe lassen würden, und zweitens weil er zumindest am Schluss des Gespräches eine kleine Wahrheit zum Besten geben konnte. Ihm war zwar nicht unbedingt daran gelegen, dass die Polizei alles, was an diesem Tag geschehen war, herausfinden würde, jedoch der Mörder, von wem auch immer, sollte besser sehr rasch entlarvt werden, bevor die Sache mit der Unterhose – herrje, dachte Hubert einmal mehr.


      Sven Koller schob seine massige Gestalt an Hubert vorbei und durch die Tür. Er drehte sich nicht mehr um und ging, die beiden anderen Männer im Schlepptau, zum nächsten Haus. Hubert sah ihnen noch einen Moment zu, dann schloss er die Tür, um augenblicklich zu Boden zu sinken und leise, japsende Laute der Verzweiflung von sich zu geben. Er wusste, dieser Polizist würde unangenehme Dinge herausfinden. Und wenn Hubert sehr viel mehr Glück haben würde, als ihm eigentlich zustand, vielleicht sogar, was mit der schönen Jenny geschehen war. Hubert zog das Höschen aus der Tasche und schnüffelte missmutig daran. Es tröstete ein wenig.
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      Es ist für das Verständnis des Ablaufes der Geschehnisse durchaus hilfreich, die Uhr noch einmal gut zwei Stunden zurückzudrehen und den guten Pfarrer Sistemich beim Joggen zu beobachten. Auf den ersten Blick mag es verwunderlich erscheinen, einen katholischen Geistlichen mit dem Laufsport in Verbindung zu bringen. Bei näherer Betrachtung ist jedoch ein joggender Gemeindeseelsorger ebenso wenig etwas Besonderes wie ein Rad fahrender Architekt oder ein Golf spielender Zahnarzt.


      Dr. Ottmar Sistemich bewegte sich jedenfalls flüssig, leichtfüßig und gar nicht mal langsam durch die blühende Landschaft, die sich um seine Gemeinde herum erstreckte. Und natürlich tat er das nicht in Arbeitskleidung, sondern in einem ganz gewöhnlichen Sportdress. Außerdem war Pfarrer Sistemich kein in Ehren ergrauter Veteran des Katholizismus, sondern ein dynamischer, sportlicher Mann Ende dreißig, der seine blonden Haare in einem modischen kurzen Schnitt trug, welcher seine Sportlichkeit noch unterstrich. Seine Erscheinung als Jogger war also insgesamt alles andere als ungewöhnlich. Zwar sagte man ihm Dinge nach, die dann doch wieder äußerst bemerkenswert waren, doch erstens handelte es sich dabei ausschließlich um Gerüchte, und zweitens soll davon später noch die Rede sein.


      Pfarrer Sistemich genoss die warme Luft, das Vögelgezwitscher in den Feldern und war wie fast immer beim Laufen mit Gott und der Welt im Reinen. Das war er nicht gewesen, als er diese Gemeinde als die erste seiner Laufbahn übernommen hatte. Strafversetzt hatte er sich gefühlt, in ein Achthundert-Seelen-Dorf in der Eifel ziehen zu müssen. Doch bald schon hatte er die Nähe zur Natur, die Ruhe in Wald und Feld schätzen gelernt. Und seine kleine Gemeinde war längst nicht so langweilig, wie er anfänglich befürchtet hatte. Und dies lag an den überraschend vielfältigen Charakteren, auf die man in einem kleinen Eifeldorf treffen konnte.


      Einer davon, den man nun wirklich nicht zu den unauffälligsten Schafen in der Herde des Dr. Sistemich zählen konnte, kündigte sich dem dahintrabenden Pfarrer durch das Knattern und Grollen seines Gefährtes an, mit dem er sich fortzubewegen pflegte und das er auch an diesem Sonntagnachmittag benutzte, um eine Kontrollfahrt durch seine Felder zu machen. Ottmar Sistemich erkannte den Traktor des alten Bauern Reinartz ohne Mühe. Ruckelnd und dröhnend kam er ihm auf dem unebenen Feldweg entgegen. Das uralte, nach verbrauchtem Fett und Öl stinkende Ungetüm (der Traktor ist gemeint) wankte und hüpfte, ratterte und schwang mit bedenklichen Ausschlägen der ausgeleierten Stoßdämpfer voran. Der kleine, ausgedörrte Mann auf dem Fahrersitz wurde so heftig durchgeschüttelt, dass ihm sicherlich sein Gebiss in hohem Bogen aus dem Munde geflogen wäre, wenn er es denn vor Fahrtantritt angelegt hätte.


      Als der Pfarrer nur noch wenige Schritte von der zerbeulten und verrosteten Motorhaube des Traktors entfernt war, lenkte Franz Reinartz sein Gefährt in eine tiefe Spurrille, woraufhin das lärmende Monster einen Satz machte, der es dem Pfarrer gefährlich nahe brachte.


      »Herrgott! Puckel, pass doch auf!«, rief Sistemich in seinem Erschrecken aus. Bauer Reinartz brachte den Traktor mit brutal kreischenden Bremsen zum Stehen. Dann kletterte er umständlich aus dem Sitz und auf den Weg.


      »Jessesmariajosef, Herr Pfarrer, hätte sich jet jedohn?«, fragte der Alte und kauerte sich vor Dr. Sistemich hin. Das heißt, er stand so gerade, wie er konnte. Aber da er auch in jüngeren Jahren schon kein Riese gewesen war und dazu noch mit fortschreitendem Alter eine überaus auffällige Verkrümmung seines Rückens erlitten hatte, sah es so aus, als hocke er sich vor den hochgewachsenen Pfarrer hin. Dass Sistemich ihn wenig freundlich in seinem Schrecken als »Puckel« angerufen hatte, war ihm nicht sonderlich aufgefallen, denn jeder im Dorf nannte Franz Reinartz so, auch wenn er nicht gerade von dem alten Bauern mit dem Traktor attackiert wurde.


      Aber davon abgesehen hatte der Alte diese Anrede wohl ohnehin kaum gehört, denn er verfügte nicht nur wie jeder Eifelbauer von Geburt an über ein ausgesprochen selektives Gehör, sondern war darüber hinaus eigentlich seit Jahren fast taub. Darum störte ihn auch der trommelfellzerfetzende Lärm, den sein Traktor selbst im Leerlauf noch produzierte, nicht im Geringsten.


      »Nein, Herr Reinartz. Ich habe mir nichts getan«, schrie Sistemich, der sich längst wieder in der Gewalt hatte, gegen den mächtigen Diesel an. Der alte Bauer grinste zahnlos und kratzte sich durch seine weißen Bartstoppeln. Dabei löste er etwas ab, an dem der Pfarrer erkennen konnte, dass Franz Reinartz am Sonntagmorgen ein weiches Frühstücksei genossen hatte.


      »Jo dann«, sagte Reinartz und schickte sich an, seinen Traktor wieder zu erklimmen. Pfarrer Sistemich wollte noch etwas Freundliches von sich geben und fragte:


      »Und, alles in Ordnung auf Ihrem Grund, Herr Reinartz?«


      »Jo«, antwortete der Alte. »Usser dat do henge eener in ossem Rapsfeld litt.«


      Sistemich verstand zuerst nicht recht. Dann fragte er nach:


      »Was soll das heißen, da liegt einer in Ihrem Feld?«


      »Jo, ich glööv do litt eener, evver do kümmer ich mich net drum. Dat is de Sach von mengem Jong.«


      Der Pfarrer übersetzte in Gedanken flugs die Mundart des Alten und fragte sich, warum dieser sich nicht um einen Toten in seinem Feld zu kümmern brauchte, sondern dies seinem Sohn zu überlassen gedachte. Sistemich brauchte eine Weile, bis er abgewogen hatte, wie schwachsinnig der alte Puckel einerseits tatsächlich war, welcher Mühe es andererseits bedurfte, der Sache nachzugehen, um dann zu dem Schluss zu kommen, dass es sicher ratsam wäre, doch einmal nachzuschauen, was Franz Reinartz da in seinem Feld hatte liegen sehen.


      Pfarrer Sistemich betrachtete den zittrig ausgestreckten Arm des alten Bauern, der den Weg entlangzeigte, schaute von dem schmutzigen Ärmel des unvermeidlichen Arbeitsanzuges über die mit blau schimmernden Adern besetzte Hand bis hin zu dem dürren Zeigefinger, ließ seinen Blick kurz an den mit Erde und Altöl unterlegten Fingernägeln verweilen und dann in die Richtung schweifen, die dieser Finger ihm wies.


      Dann setzte er sich in Bewegung und lief eiligen Schrittes hin zu dem Rapsfeld, das sich keine fünfzig Meter entfernt anschickte, das gesamte Blickfeld in ein sattes Gelb zu tauchen. Ottmar Sistemich fand sehr schnell, wonach er beileibe nicht gesucht hatte. Ein junger Mann schaute den Pfarrer sehr überrascht an und er war sehr tot. Der Pfarrer wiederum schaute überrascht zurück, im ersten Moment der Entdeckung mehr verwundert als erschreckt. Er hatte noch nie einen nackten Mann mit erigiertem Glied gesehen (außer sich selbst im Spiegel) und erst recht keinen toten nackten Mann mit erigiertem Glied, der ihn scheinbar dabei auch noch direkt anblickte.


      Nach dem ersten Schrecken hockte Ottmar Sistemich sich nieder und fühlte, obwohl er eigentlich schon wusste, dass er eine Leiche vor sich hatte, den Puls. Natürlich fühlte er nichts, denn das Herz des am Boden Liegenden hatte schon seit einiger Zeit zu schlagen aufgehört, ungefähr zu dem Zeitpunkt, als sein Kopf einen offenbar zu heftigen Schlag abbekommen hatte. Der Pfarrer sah das Blut am Kopf des Toten und ließ dessen Handgelenk los.


      Schlagartig wurde Dr. Sistemich bewusst, dass er sich an einem Tatort befand. Er bekreuzigte sich und sprach den Segen für den toten Mann, der ihn nach wie vor verständnislos anglotzte und das rituelle Gemurmel des Pfarrers regungslos über sich ergehen ließ. Auch seine beachtliche Erektion ließ sich durch die Anteilnahme Sistemichs nicht erweichen.


      »Leggesamasch, wat für ’ne Schwengel«, ließ der alte Reinartz verlauten, der sich jetzt anscheinend doch dafür interessierte, wer in seinem Feld oder vielmehr im Feld seines Sohnes herumlag.


      »Herr Reinartz!«, sagte Sistemich vorwurfsvoll. »Ich muss doch sehr bitten!«


      Franz Reinartz blieb ungerührt. Er war offensichtlich von dem Gemächt des Toten mehr beeindruckt als von dem Umstand, dass hier ein toter Mensch lag, der vermutlich nicht freiwillig vom Erdenleben Abschied genommen hatte.


      »Wir müssen sofort die Polizei verständigen«, sagte Dr. Sistemich mehr zu sich selbst als zu dem Alten.


      »Haben Sie ein Handy dabei?«


      »Wat, Herr Pfarrer?«


      »Herrgott, ein Handy, ein Telefon, ein mobiles!«


      »Nee, su jet han ich net«, antwortete Reinartz verwirrt. Dann grübelte er kurz und meinte: »Oder doch, dat Deng von mengem Jong, wat er mir jejovven hät, dat is e Telefon, glööv ich.«


      Ottmar Sistemich hob die Hände zum Himmel, dann fragte er:


      »Und, wo haben Sie das Ding von Ihrem Jungen, von dem Sie glauben, es sei vielleicht ein Telefon?«


      »Dat es om Traktor.«


      Sistemich wandte sich von dem Toten ab und lief eilig zu dem immer noch im Leerlauf dröhnenden Ungetüm des Bauern. Er sprang in die arg vibrierende Kabine und sah sich um. Hastig kramte er umher, bis er endlich ein Telefon am Boden fand, versteckt zwischen Stroh und Erdklumpen. Er schaltete es ein und wischte einen Flecken Kuhmist vom Display. Glücklicherweise wies der Akku genügend Saft auf und es wurde keine PIN abgefragt. Dafür hatte wohl Reinartz junior gesorgt. Sistemich wählte 110 und überlegte, wie er kurz und gehaltvoll den Sachverhalt schildern sollte. Als sich die Polizei in Form einer angenehmen weiblichen Stimme meldete, sagte er:


      »Hallo, mein Name ist Ottmar Sistemich. Ich habe in einem Feld nahe Bendenich eine männliche, unbekleidete Leiche entdeckt.« Er hielt inne, insgesamt recht zufrieden mit seiner Meldung. Die Stimme tat so, als erhielte sie solche Meldungen ständig, und fragte ungerührt: »Wo sind Sie jetzt?«


      Der Pfarrer antwortete: »Am Fundort. Er liegt an einem Feldweg, der von Bendenich nach Pissenrath führt, parallel zur L 33.« Wieder war er sehr zufrieden mit sich. Die Stimme der Polizei entgegnete: »Bleiben Sie bitte am Ort, aber berühren Sie nichts. Gehen Sie nicht um die Leiche herum, halten Sie sich möglichst von dem gesamten unmittelbaren Umfeld der Leiche fern. Es kommt sofort jemand vorbei.« Damit war das Gespräch beendet. Sistemich kletterte vom Traktor und ging zum Tatort zurück.


      Dort stapfte der alte Bauer gerade um die Leiche herum, betrachtete sie von allen Seiten genau und hinterließ mit seinen derben Stiefeln überall deutliche Spuren.


      »Jesus, Puckel, komm da weg!«, rief der Pfarrer aus, lief die letzten Schritte eilig zu Reinartz und zog ihn unsanft von dem immer noch verdutzt dreinblickenden Richard Krantz weg.


      »Leggesamasch, Herr Pfarrer, jetz luur dir doch ens der riesije Schwengel an!«


      Ottmar Sistemich verdrehte die Augen.


      »Ich bitte Sie, Herr Reinartz. Nun hören Sie doch auf. Das riesige Ding ist ja nun nicht zu übersehen. Aber haben Sie doch etwas Respekt vor dem Toten!«


      »Respekt? Für der Hurefrengel?« Der Alte lachte. »Für den Kerl han ich keene Respekt jehat, als der noch leäve dät. Das is ene Hurefrengel us Pesseroth.«


      Sistemich stöhnte. »Ich weiß, dass der junge Mann aus Pissenrath stammt. Und wenn Sie ihn einen Hurensohn nennen, scheint mir das doch eine unangemessene Beleidigung für seine arme Mutter zu sein. Aber bitte reden Sie einfach nicht mehr davon.«


      Franz Reinartz lachte weiter leise vor sich hin. Ganz offenbar bedeutete der Tod des jungen Pissenrathers keinen Verlust für ihn. Während der Alte sich amüsierte, dachte der Pfarrer darüber nach, ob er jemals davon gehört hatte, dass eine Erektion über den Tod hinaus Bestand haben konnte. Richard Krantz aus Pissenrath war der lebendige – nein, natürlich der tote – Beweis dafür.


      Sistemich war die Gesellschaft des toten Mannes und des verkalkten Bauern nicht sonderlich angenehm. Daher war er erleichtert, als ein Polizeifahrzeug anrollte, zwei uniformierte Beamte ausstiegen und der Ältere der beiden Männer fragte:


      »Sind Sie der Melder?«


      »Ja, das bin ich«, antwortete Dr. Sistemich und ging auf die Polizisten zu.
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      Theo Reinartz kramte schlecht gelaunt im Kühlschrank herum. Zwar wartete seine Frau längst nicht immer mit etwas Gekochtem zum Abendbrot auf, wenn er spät nach Hause kam. Aber wenn sie wie jetzt gar nicht da war, gab es natürlich erst recht nichts. Reinartz griff sich eine Flasche Bier und öffnete sie an der Kante der Kühlschranktüre, bevor er diese zuwarf. Er setzte die Flasche an und ließ Luft durch seine Lippen hinein. Je mehr Luft in die Flasche blubberte, desto mehr eiskaltes Bier lief in seine Kehle. Die Haarspitzen seines gewaltigen Schnauzbartes, von dem nur Theo Reinartz wusste, dass er ihn stets sorgfältig pflegte, wurden feucht. Während er gegen die Wand gelehnt sein Bier trank, lauschte er auf das pausenlose Gebrabbel seines Vaters. Der war gerade im Stall, der sich an die Küche anschloss, und molk die Kühe. Der Alte ließ es sich nicht nehmen, jeden Abend eine Kuh von Hand zu melken, nachdem er die anderen an die Melkmaschine angeschlossen hatte. Heute schien er sich und seiner Kuh besonders viel zu erzählen haben. Sein Sohn verstand kaum ein Wort davon.


      Als Theo die halbe Flasche des eiskalten Bitburger Pils geleert hatte, ging er zur Toilette. Er zog seine Hosen herunter, setzte sich schnaufend aufs Klo und trank weiter. Es war wieder spät geworden an diesem Abend. Nachdem er einige Stunden in der Scheune arbeitend verbracht hatte, nach Aachen zu einem Treffen der Bauernschaft gefahren war und danach mit dem Tierarzt seinen Zuchtbullen begutachtet hatte, war er zu einer Versammlung der ortsansässigen Maigesellschaft gehetzt, dessen Vorsitzender er war. Die Kneipe hatte an diesem Tag keinen Küchenbetrieb gehabt, und so war er jetzt am späten Abend hungrig, müde und dementsprechend gereizt. Und jetzt merkte er, dass das kalte Bier seinem Magen nicht guttat. Dennoch trank er weiter. Irgendwann musste es in ihm ja warm werden.


      Er begann zu pressen, obwohl sein Hausarzt ihm das wegen der Hämorrhoiden verboten hatte. Seine Anstrengungen blieben zunächst erfolglos. Er versuchte es damit, seinen mächtigen Bauch zu massieren. Im Haus hörte er Geräusche. Es klang wie das Schließen einer Tür und leise Schritte.


      »Jenny, bist du das?«, rief er laut. Keine Antwort. Dann brüllte er aus Leibeskräften: »Ist da wer, verdammte Scheiße?« Alles blieb still. Er begann anzunehmen, dass er sich getäuscht oder vielleicht auch nur seinen Vater gehört hatte. Wenigstens hatte das Geschrei die Darmentleerung gefördert. Reinartz hatte das Gefühl, dass er an diesem Abend nicht mehr aus sich herauspressen könne. Er stand halb auf und zog ab.


      Dann bemerkte er, dass er sich den Hintern noch nicht abgewischt hatte. Mit einem Fluch holte er dies nach, warf das Papier ins Klo und machte den Deckel zu. Da der Wasserbehälter noch nicht wieder vollgelaufen war, betätigte er die Spülung nicht nochmals und ging zurück in die Küche. Auf das Händewaschen verzichtete er bewusst, um seine Frau damit zu bestrafen, auch wenn sie von dieser Strafe nichts mitbekam. Es reichte Theo Reinartz, wenn er wusste, dass sie es missbilligt hätte, dass er sich die Hände nicht wusch.


      Er ging weiter durch die Küche hindurch in den Kuhstall. Dort verschloss sein Vater gerade den Milchbottich. Das war normalerweise seine letzte Arbeit, bevor er ins Bett ging, um morgens vor Sonnenaufgang schon wieder herumzulaufen. Eine Zeit lang, als der Alte sich aus der Führung des Hofes zurückgezogen hatte, war das Melken der Kühe Theos Sache gewesen. Bei ihm hatten die Biester spätestens um sechs gemolken werden müssen, ansonsten begannen sie mit übervoll tropfenden Eutern zu randalieren. Dem Alten war es schnell langweilig geworden, und so hatte er das Melken wieder übernommen. Er hatte keinerlei Probleme gehabt, den Rindviechern seinen Tagesablauf aufzuzwingen. Abends um elf war es für ihn Zeit, in den Kuhstall zu gehen, und die Viecher warteten geduldig auf ihn. Verrückt allesamt, die Tiere wie der Alte, dachte Theo Reinartz und trat auf den Hof.


      Dort standen sein Mercedes 500 SEL und auch der CLK. Beide Fahrzeuge glänzten verführerisch im spärlichen Licht der Hofbeleuchtung. Theo Reinartz hätte an diesem Anblick durchaus seine üble Laune sanieren können, wäre da nicht auch noch der kantige kleine Hintern des SLK seiner Frau gewesen, der vorwitzig aus dem Dunkel des Carports hervorlugte. War die blöde Kuh doch zu Hause? Oder hatte sie wieder einmal eine ihrer ausgeflippten Freundinnen abgeholt und man war gemeinsam nach Köln oder Aachen in die Disco gefahren, zum Einwerfen bunter Pillen, um den Studentenboys den Kopf zu verdrehen oder, wie Jenny und ihre Freundinnen es nannten, zum »Abtanzen«.


      »Papa!«, schrie Theo in Richtung Kuhstall. »Ist die Jenny abgeholt worden oder wo treibt sie sich rum?«


      Unverständliches Gebrabbel war die Antwort.


      »Alte Idioten und dumme Nutten, das ist meine Familie«, grummelte Theo vor sich hin und rülpste dann, seinen Kommentar somit abschließend, dass es über den Hof schallte. Theo Reinartz ging ins Haus zurück. Dort ging er einmal alle Räume durch, auch die Schlafzimmer und das Bad im Obergeschoss. Jenny war nicht daheim. Gereizt sah er auf seine Armbanduhr. Halb zwölf. Das konnte dauern. Oft kam Jenny erst morgens um vier nach Hause, kichernd und aufgedreht wie ein kleines Mädchen. Manchmal ließ sie sich dann noch im Badezimmer schnell beim Zähneputzen von hinten nehmen, wenn Theo noch oder schon wieder wach war, meistens verweigerte sie sich aber.


      Er beschloss, auf jeden Fall wach zu sein, wenn sie käme. Theo setzte sich auf die Fernsehcouch und schaltete das TV-Gerät ein. Er zappte durch Krimis im Großstadtmilieu, politische Talkrunden, Naturdokumentationen, Musiksendungen für Jugendliche, Golfsport und allerlei Programme, die er in der Schnelligkeit, mit der sein Daumen schaltete, nicht einordnen konnte. Action- oder Sexfilme oder auch interessanten Sport hätte er in diesem Rhythmus erkannt. Er schaltete auf den Videokanal, legte eine Kassette ein und ging in die Küche, um sich eine zweite Flasche Bier zu holen.


      Als er zurückkam, erzählte gerade eine Frauenstimme vom Verbleib eines ominösen Ringes, der zu seinem Herrn zurückwollte und einige Menschen oder menschenähnliche Geschöpfe anscheinend dabei tötete. Das war offenbar irgendein Quatsch, den Jenny sich regelmäßig ansah. Theo warf die Kassette aus und legte eine andere ein, von der er wusste, dass sie aus seinem Sortiment stammte. Er geriet unversehens in eine Szene, in der eine Frau sichtlichen Stress hatte, weil sie einerseits zwei Männer gleichzeitig oral zu befriedigen hatte, während ein dritter ihr von hinten zusetzte.


      Theo lehnte sich zurück und trank einen Schluck Bier. Dabei horchte er in sich hinein, um zu spüren, was das Betrachten dieser Szene in ihm auslöste. Zufrieden mit dem, was er empfand, setzte er zu einem sehr, sehr langen Zug an. Als er die Flasche leer getrunken hatte, wurden die Bilder des Videos unscharf vor seinen Augen. Einer der Männer kam gerade eindrucksvoll zum Höhepunkt, der andere machte ein Gesicht, als würde es ihm gleich genauso ergehen, was dann auch prompt geschah. Der dritte mühte sich noch etwas. Theo blinzelte müde und griff sich in die Hose. Er fummelte etwas dort herum, dabei schlief er dann ein.

    

  


  
    
      


      4


      Zur selben Zeit, als Theo Reinartz mit einer Hand an der Bierflasche und mit der anderen Hand in der Hose auf seinem Sofa einschlief, konnte Hubert Schmitz keinen Schlaf finden. Ruhelos lief er im Haus auf und ab. Die Tapete im Flur, die seine Eltern in den Siebzigerjahren ausgesucht hatten und von der er sich immer noch nicht hatte trennen können, schnitt ihm höhnische Grimassen. Also mied er den Flur und rannte zwischen Wohnzimmer und Küche hin und her. Er machte den Fernseher an. Den Krimi im Großstadtmilieu, den Reinartz eben weggezappt hatte, hielt er für eine englische Serie, anstelle von Golfspielern rannten jetzt australische Football-Recken über den Rasen und die Musiksendung für Jugendliche war in Huberts Augen eine amerikanische Sitcom mit der typisch überlauten musikalischen Untermalung. Auf einem weiteren Kanal sah eine junge Frau sehr streng auf Hubert hinab und befahl ihm, sie sofort unter der eingeblendeten Nummer anzurufen. Er widersetzte sich ihr, machte den Fernseher wieder aus und zog aufs Neue das Höschen hervor.


      Hubert hielt seinen Schatz nah an Mund und Nase, sog langsam und intensiv die Luft ein und genoss den Duft, den das Textil verströmte. Als er merkte, dass seine Lippen den Stoff berührten, dort, wo der Geruch am intensivsten war, erschrak er und hielt den Slip weit von sich ab. Die Vorstellung, dass die schöne Frau, die das Höschen heute noch getragen hatte, tot war, gefiel Hubert ganz und gar nicht. Andererseits konnte er sich dessen nun überhaupt nicht mehr sicher sein. Was hatte er im Feld gesehen? Hatte sie nicht nackt und leblos auf dem Boden gelegen? Von welchem toten Mann hatte der Polizist gesprochen? Hatte jemand beide getötet und die Frau fortgeschafft? Oder hatte jemand seine Nachbarin getötet und war dann wiederum von jemand anderem getötet worden?


      Irgendetwas Schlimmes war jedenfalls geschehen und der Slip hatte damit zu tun. Und damit war auch Hubert involviert. Seine Fantasie, die sich normalerweise mit Frauen und ihrer auf ihn gerichteten Triebhaftigkeit beschäftigte, bewegte sich nun auf unbekanntem Terrain. Gewalt und Tod war die Sache von Hubert Schmitz nicht. Er mochte es, wenn alle nett miteinander waren. Hier auf dem Land, in seinem geliebten Bendenich, machte keiner den anderen tot. Man grüßte sich freundlich, konnte sich dabei gut leiden oder auch nicht, saß am Sonntag neben- oder hintereinander in der Kirche und traf sich auf dem Fußballplatz und mindestens zweimal im Jahr auch im Festzelt. Man ging hier nicht ins Feld und machte Leute tot. Und man ging auch nicht ins Feld und fand totgemachte Leute.


      Vielleicht sah man aus dem Fenster und betrachtete die nackte Nachbarin beim Sonnenbad. Vielleicht stibitzte man hin und wieder etwas von der Wäscheleine. Vielleicht onanierte man im Gebüsch, wenn hübsche Mädchen vorbeigingen. Vielleicht war das alles nicht völlig in Ordnung. Aber heute war ganz und gar nichts in Ordnung. Und Toter hin, Nachbarin her, Polizei quer, ein Gedanke rückte Hubert immer klarer ins Bewusstsein. Das, was ihn mit all den unangenehmen Dingen verband, war einzig und allein diese Unterhose. Sie musste verschwinden, dann war er raus aus dem Spiel, noch bevor jemand denken könnte, er sei drin.


      Entschlossen ging er, den Slip in der Hand zerknüllt, zum Mülleimer. Mit dem Fuß öffnete er die Klappe. Seine Faust schwebte über dem Abgrund, bereit, seinen Schatz fallen zu lassen. Da wurde ihm plötzlich klar, dass dies ein schwerer Fehler sein könnte. Wie oft hatte er in Krimis gesehen, dass die Polizei den Müll durchsucht und so Beweisstücke sicherstellt. Du wirfst etwas weg, und aus den Augen, aus dem Sinn. Von wegen! Nicht bei Schusswaffen, Leichenteilen oder sonstigen verräterischen Teilen wie beispielsweise einem Damenhöschen.


      Er ließ den Mülleimerdeckel wieder zuklappen. Ein neuer, besserer Gedanke schoss ihm durch den Kopf. Verbrennen! Das war das Sicherste. Doch im Moment war es dunkel. Flammen würden vielleicht auffallen. Was hatte er denn da so Wichtiges zu verbrennen? Nein, das wäre zu auffällig. Morgen würde er irgendwohin fahren, wo er auf keinen Fall beobachtet werden könnte, etwas Benzin aus dem Reservekanister über den Slip schütten und die Sache ein für allemal mit einem Streichholz aus der Welt schaffen. Irgendwie war er erleichtert, es nicht jetzt sofort tun zu müssen.


      Noch einmal hielt er sich seinen Schatz an die Nase und schnupperte. Ganz vorsichtig machte er es, damit der kostbare Duft nicht durch seinen eigenen Geruch abgeschwächt würde. Nun fühlte er sich schon wesentlich besser. Er hatte einen Plan, das Höschen erschien ihm jetzt nicht mehr so bedrohlich und endlich spürte er die Müdigkeit nach all der Aufregung. Er trottete erleichtert ins Schlafzimmer, zog sich aus und legte sich ins Bett. Der Slip lag neben seinem Kopfkissen. Als Hubert das Licht löschte und die Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, leuchtete aber sein Schatz weiter.
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      Theo Reinartz wachte gegen fünf Uhr am Morgen auf. Irgendjemand hatte eine Bierflasche auf den Boden fallen und dort mit einem hässlichen Geräusch zerschellen lassen. Theo brauchte einen kurzen Moment, um zu realisieren, dass er selbst dieser Jemand gewesen war. Schwerfällig richtete er sich von dem Sofa auf. Sein Hemd klebte schweißnass am Körper und er hatte einen furchtbaren Geschmack im Mund. Der Fernseher zeigte das Testbild des Videokanals. Es war also ein Erwachen, das nichts Angenehmes an sich hatte. Wer daran Schuld trug, war für Theo Reinartz so klar wie die Rindfleischsuppe seiner Mutter aus besseren Tagen.


      »Jenny!«, schrie er heiser.


      Natürlich kam keine Antwort. Theo rollte sich vom Sofa und schlurfte ins Schlafzimmer. Keine Spur von seiner Frau. Er ging hinunter in die Küche, dann weiter zum Zimmer seines Vaters. Der war natürlich längst wieder aufgestanden. Vermutlich reparierte er irgendeinen Stacheldraht oder schmierte eine Maschine, von der er vielleicht annahm, sie könne es vertragen.


      Jenny war ganz offensichtlich nicht nach Hause gekommen. Vielleicht schlief sie bei einer ihrer Freundinnen. Fest entschlossen, den Verbleib seiner Frau nun zu klären, stapfte Theo wieder nach oben, griff sich den Tischkalender, in den Jenny alle wichtigen Telefonnummern, soweit Theo diese zugänglich sein durften, eingetragen hatte. Gnadenlos und ohne Beachtung der frühen Morgenstunde rief Theo eine Nummer nach der anderen an. Zweimal besprach er einen Anrufbeantworter mit der Frage nach Jenny, verbunden mit der Drohung, es bald wieder zu versuchen. Einmal meldete sich auch nach minutenlangem Klingeln niemand (betreffend den Eintrag Steffi) und dreimal erhielt er in unterschiedlichem Grade verschlafene bis verärgerte, in jedem Falle aber glaubhafte Erklärungen, man sei weder zurzeit noch am vergangenen Abend mit Jenny zusammen gewesen (betreffend die Einträge Manu, Kiki und Biggi).


      Sogar unter der Nummer ihres Gynäkologen Dr. Dirk Wenzel versuchte Theo sein Glück, erreichte dort aber verständlicherweise nur eine vom Band spulende Information der Praxissprechstunden. Die geheime Privatnummer des Arztes kannte Theo nicht und obwohl Jenny diese sehr wohl besaß und auch regelmäßig nutzte, stand diese natürlich nicht in dem Kalender. Dass dieser Umstand in noch wesentlich intensiverer Weise auch und gerade für Jennys Zahnärztin Dr. Manuela Tietze galt, wäre Theo erst recht nicht in den Sinn gekommen, obwohl er eben mit genau dieser Dame kurz gesprochen hatte (betreffs des Eintrages Manu).


      Aber Theo war auch so schon wütend genug. Er rannte im Haus auf und ab, öffnete sich zum Frühstück eine weitere Flasche Bitburger Pils, dann rief er nochmals die Nummer an, die dem Namen Steffi zugeordnet war. Jetzt meldete sich tatsächlich eine junge Frau namens Stefanie Wilke, um Theo neben etlichen Flüchen und Verwünschungen eben auch mitzuteilen, dass sie keine Ahnung von Jennys Verbleib habe. Theo beendete das Gespräch ohne Abschied oder gar Entschuldigung. Dann kramte er aus seiner Geldbörse einen Zettel hervor, auf dem eine weitere Telefonnummer gekritzelt stand. Auch dort traf er wieder auf einen Anrufbeantworter. Wütend schrie er in das Telefon hinein:


      »Ronig, Sie Arschloch! Wozu bezahle ich Sie? Ich will innerhalb der nächsten Stunde von Ihnen wissen, wo meine Frau ist!«


      Er wünschte sich einen Moment lang die Zeit zurück, wo man nach einem solchen Ausbruch noch mit Wucht und Wonne den Hörer auf die Gabel knallen konnte. So drückte er nur frustriert auf das kleine Knöpfchen mit dem roten Hörersymbol, was auf keinen Fall dasselbe war.


      Der Mann namens Ronig rief innerhalb der nächsten Stunde keineswegs zurück, was aus mehreren durchaus verständlichen Gründen der Fall hätte sein können (obwohl keiner dieser Gründe tatsächlich zutraf). Auch in der darauffolgenden Stunde geschah dieser Rückruf nicht. Mittlerweile war es sieben Uhr. In Theos Wut mischte sich langsam, aber sicher auch eine Spur Besorgnis. Denn nicht nur für einen Montagmorgen war dies sehr ungewöhnlich, auch wenn Jenny häufiger Nächte durchmachte. Später als fünf Uhr wurde es eigentlich dann doch nie. Sie hatte durchaus ihren Rhythmus, wenn sie auch noch so ausgeflippt war.


      Wieder griff Theo Reinartz zum Telefon, und diesmal wählte er die Nummer der Polizei. Doch er wäre nicht Theo Reinartz, der reichste Bauer von Bendenich und Umgebung, Vorsitzender der Maigesellschaft und Mitglied des Vorstandes des Gemeindepokalsiegers Spielvereinigung Nordeifel 1955 e. V. gewesen, wenn er jetzt einfach die Ziffern 110 getippt und eine Vermisstenanzeige durchgegeben hätte. Vielmehr rief er seinen langjährigen Vereinskollegen an, den ersten Vorsitzenden der Spielvereinigung Nordeifel und Polizeichef der Gemeinde Bergau.
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      Willi Fackeldey schaute seine Frau Elisabeth kurz über den Rand der Zeitung hinweg an, als das Telefon klingelte. Dann widmete er sich wieder dem Lokalteil der Aachener Volkszeitung. Elisabeth Fackeldey ihrerseits war gerade damit beschäftigt, Milch über die Cornflakes ihrer Tochter zu gießen, damit diese vor der Schule überhaupt etwas aß. Eigentlich war Melanie mit ihren siebzehn Jahren schon alt genug, selbst für ihr Frühstück zu sorgen. Elisabeth Fackeldey seufzte. Erstens weil sie genau wusste, dass ihre Kinder sich bedienen ließen, ohne dies wirklich nötig zu haben, zweitens weil sie weiterhin wusste, dass sie selbst es offenbar nötig hatte, ihre Kinder weiter zu bemuttern, und drittens weil das Telefon weiter klingelte, ohne dass irgendjemand Notiz davon nahm.


      Elisabeth seufzte noch einmal, dann stand sie auf und ging zum Telefon. Sie hob den Hörer aus der Ladestation und sagte müde »Fackeldey«. Die Leitung war still. Dann klingelte das Telefon weiter. Elisabeth seufzte erneut, drückte auf den Knopf mit dem grünen Hörersymbol und sagte erneut: »Fackeldey.« Jetzt war es nicht mehr still in der Leitung, sondern eine Stimme dröhnte ihr entgegen: »Theo Reinartz hier. Gib mir mal den Willi!«


      Elisabeth Fackeldey seufzte ein viertes Mal, ging zum Küchentisch zurück und hielt ihrem Ehemann das Telefon hin.


      »Der Theo Reinartz.«


      Willi Fackeldeys Hand langte hinter der Zeitung hervor. Seine Frau war nun selbst des Seufzens müde, legte das Telefon in die wartende Hand und achtete darauf, dass es dort sicher war, bevor sie es losließ. Dann widmete sie sich wieder Melanies Cornflakes. Das heißt, sie wollte es tun, aber Melanie hatte sich in der Zwischenzeit mitsamt der Cornflakes und ihrem Handy auf ihr Zimmer verzogen. Der 15-jährige Mario war mit Sicherheit noch im Badezimmer, um seine Frisur mit Gel zu stylen. Elisabeth blieb also nichts weiter zu tun, als sich an den Tisch zu setzen, Kaffee zu trinken und dem Telefongespräch zwischen ihrem Mann und Theo Reinartz zu lauschen.


      »Theo? Willi hier.«


      Kurze Pause.


      »Ach was. Das ist doch schon häufiger passiert.«


      Etwas längere Pause.


      »Meinst du?«


      Sehr lange Pause.


      »Hör zu, Theo. Ich sage den Kollegen Bescheid, wir machen eine Fahndung. Du nimmst ein möglichst neues Bild von der Jenny und fährst in unsere Dienststelle. Gib das Bild meiner Tussi, der Schröter. Die weiß, was zu tun ist. Wir treffen uns da. Ich brauch zwanzig Minuten.«


      Ganz kurze Pause.


      »Bis gleich.«


      Elisabeth sah ihren Mann an, das heißt, sie betrachtete die Zeitung, die ein wenig wackelte, während er offensichtlich weiter telefonierte, denn die piepsenden Geräusche konnten nur von der Tastatur des Telefons stammen.


      »Ja, Fackeldey hier. Ja, moin. Hören Sie mal, gleich kommt der Theo Reinartz vorbei, er meldet seine Frau als vermisst. Alarmieren Sie sofort die Jungs, es muss eine Fahndung eingeleitet werden. Da darf keine Sekunde verschwendet werden. Alles klar? Ich bin gleich auch da.«


      Ganz kurze Pause.


      »Ja.«


      Extrem kurze Pause.


      »Ja. Tschüs.«


      Die Zeitung senkte sich und gab den Blick auf einen etwas verwirrt dreinblickenden Willi Fackeldey frei.


      »Die Jenny Reinartz ist verschwunden?«, fragte Elisabeth ihren Mann.


      »Ja doch, hast du doch gehört«, gab er kurz zur Antwort.


      »Ist das denn ernst? Hat die wer entführt?«, fragte Elisabeth weiter. Fackeldey verdrehte die wasserblauen Augen in seinem fleischig-rosigen Gesicht, was diesem, wie Elisabeth in dem Augenblick dachte, Ähnlichkeit mit einem Schweinskopf gab, der gerade den finalen Bolzenschuss erhalten hat und noch einen Moment verwundert dreinschaut, bevor er zur Verwertung gelangt.


      »Herrgott, das weiß ich doch nicht. Quatsch entführt, der Reinartz vermisst seine Frau, der Rest wird sich finden«, brummte der Schweinskopf und verwandelte sich danach wieder in Willi Fackeldey.


      »Nun sei doch nicht so, ich frag doch bloß«, maunzte Elisabeth beleidigt. »Warum bist du denn so komisch?«


      »Was heißt hier komisch? Warum sollte ich komisch sein?«, antwortete Willi Fackeldey, stand auf und verließ den Frühstückstisch, um sich eilig anzuziehen. Elisabeth stand ebenfalls auf, ging hinter ihm her und fragte weiter: »Weiß ich doch nicht, deshalb frag ich ja. Du bist komisch.«


      »Nein, bin ich nicht«, antwortete Fackeldey kurz und zog seinen Schlips fest an den Hals. »Oder lacht hier jemand?«


      Er warf sein Sakko über, griff die Autoschlüssel von dem Sideboard, das im Eingangsbereich stand, und öffnete die Haustür. Elisabeth lief ihm bis zur Tür nach und sagte noch: »Ich meine doch nicht so komisch, sondern eben – komisch.« Ihr Mann gab vor, sie nicht mehr vernommen zu haben, indem er in seinen Wagen einstieg und davonfuhr. Elisabeth blieb noch eine Weile unschlüssig stehen, dann trat sie einen Schritt ins Haus zurück, schloss die Tür und rief: »Mario, jetzt komm endlich aus dem Badezimmer. Du kommst noch zu spät wegen deiner Haare!« Und nach einer kurzen Pause rief sie hinterher: »Melanie, hör auf zu telefonieren, du siehst doch deine Freundinnen gleich in der Schule!« Dann ging sie zum Frühstückstisch zurück, setzte sich hin und goss sich den Rest Kaffee ein, der noch in der Kanne verblieben war. Dabei erlaubte sie es sich dann doch, noch ein fünftes Mal zu seufzen.
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      Wenn es ein Buch gäbe, in dem von allen existierenden Namen auf die Wahrscheinlichkeit, dass der Träger ein Mörder sein könnte, geschlossen wird, so würde der geneigte Anwärter des gehobenen oder höheren Kriminaldienstes den Namen Richard Krantz unter der Rubrik »völlig unmöglich« finden. Es ist ein Name, den kein Schriftsteller, der halbwegs bei Trost ist und trotzdem Kriminalromane schreibt, dem Mörder geben würde. Es passt einfach nicht. Es zieht nicht. Es ist unglaubwürdig. Jeder Leser, der halbwegs bei Trost ist und trotzdem Kriminalromane liest, klappt sofort das Buch zu. Und das hat gute Gründe.


      Namen prägen ihre Träger. Wenn Eltern mit dem Familiennamen Kracher ihren Sprössling beispielsweise Baptist nennen, so dürfen sie sich nicht wundern, wenn ebendieser Baptist Kracher dreißig Jahre später einem freundlichen Gerichtsvollzieher den Lauf einer abgesägten Schrotflinte in den Mund steckt. Das liegt natürlich nicht ausschließlich an dem Namen an sich, sondern hängt vor allem wahrscheinlich damit zusammen, dass Eltern, die ihren Sohn Baptist nennen, ohnehin dazu neigen, die Kindererziehung mit einer ununterbrochenen Abfolge von im Suff heraufbeschworenen Katastrophen zu verwechseln.


      Interdisziplinäre Teams von Germanisten, Pädagogen, Sozio- und Kryptologen versuchen in Deutschland seit Langem, die Genehmigung für einen groß angelegten Feldversuch zu erlangen, in dem es darum geht, ausgesuchte Eltern zur Vergabe ganz bestimmter Namen für ihre Neugeborenen zu zwingen und dann in Langzeitbeobachtung die Kriminalitätsrate in dieser Gruppe zu beobachten. Bezeichnenderweise wird dieses spannende Experiment von den rückständigen deutschen Behörden hartnäckig verweigert. In den USA werden solche Versuche seit Jahrzehnten von der Butch-Cassidy-Stiftung erfolgreich durchgeführt.


      Aber wie dem auch sei, Richard Krantz, von Geburt an wohnhaft in dem gar nicht mal so malerischen Eifelörtchen Pissenrath, wäre ohnehin nicht in die Verlegenheit gekommen, eines Mordes verdächtig zu werden, denn es bleibt eine unumstößliche Tatsache, dass kein anderer als ebendieser Richard Krantz tot im Rapsfeld gefunden worden war.
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      Der Kriminalhauptkommissar Sven Koller saß in der Pension Burgblick und betrachtete die Fakten seines neuen Falles bei Rührei, Speck und einem sonderbaren süßen Weißbrot, das die Eingeborenen Weck nannten. Er befand sich in einem kleinen Dorf namens Bendenich in der Gemeinde Bergau. Man war hier stolz auf die Region, auf die fetten Wiesen und die üppig bewaldeten Höhenzüge, durch die sich ein Flüsschen namens Rur im Laufe der Jahrtausende ein tiefes Tal geschnitten hatte. Und man hatte einen Toten namens Richard Krantz, aus dem Nachbarort Pissenrath stammend, der nackt und angeblich mit einer gewaltigen Erektion im Rapsfeld aufgefunden worden war. Diese überraschende Gliedsteifigkeit wurde von den beiden Männern, die den Toten gefunden hatten und die von sehr unterschiedlicher Glaubwürdigkeit waren, übereinstimmend bestätigt, obwohl die nur kurze Zeit später am Fundort eintreffenden Beamten der Polizei Bergau diese forensische Absonderlichkeit nicht oder nicht mehr angetroffen hatten. Zweifel erschienen angebracht.


      Jedenfalls starb Richard Krantz sehr wahrscheinlich durch eine Kopfverletzung, die ihm durch einen mit einiger Kraft verabreichten Schlag mit einem stumpfen Gegenstand beigebracht worden war. Bei diesem stumpfen Gegenstand handelte es sich mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit um einen glatten, faustgroßen Stein, der in unmittelbarer Nähe des Toten gelegen hatte. Zwar stand der Laborbericht noch aus, jedoch konnte kaum ein Zweifel daran bestehen, dass das Blut, welches an dem Stein klebte, der Kopfwunde des Toten entstammte.


      Niemand hatte an diesem Nachmittag irgendetwas bemerkt, was mit dem Tod des jungen Mannes in Verbindung hätte stehen können. Zumindest gingen die Aussagen der Anwohner, die man bis jetzt hatte befragen können, in diese Richtung. Heute würde man dieses Bild zu vervollständigen haben. Zumindest wusste man schon, dass es sich bei dem Toten um einen 22 Jahre alten Industrieschlosser handelte, 190 Zentimeter groß und 90 Kilo schwer, von athletischem Körperbau und offenbar sehr sportlich. Richard Krantz war ledig und wohnte allein. Seine Wohnung in Pissenrath war am gestrigen Abend bereits durchsucht geworden. Diese erste Sichtung hatte keine bedeutsamen Hinweise ergeben. Das würden die Kollegen in den nächsten Tagen noch intensiver untersuchen.


      Jetzt saß Kommissar Koller also in der Pension Burgblick, betrachtete die mageren Fakten und sah aus dem Fenster, wo er allerhand Malerisches entdecken konnte wie beispielsweise blühende Felder, grüne Wiesen, auf denen Kühe weideten, und auch dunkle Wälder, die sich an steilen Hängen ausbreiteten und die Weiden fest umrahmten. Nur der Blick auf eine Burg blieb dem suchenden Auge verwehrt. Sven Koller nahm sich vor nachzufragen, woher die Pension ihren Namen bezog.


      Er trank die dritte Tasse Kaffee aus. Der Kaffee war um vieles besser als der in seinem Aachener Büro. Das war aber auch schon das Einzige, was an diesem Fall für ihn positiv war. Sven kam aus der Stadt und liebte das Leben dort. Eine Körperverletzung mit Todesfolge, entstanden bei einer Schlägerei zwischen Kleinkriminellen in einer Kneipe im Aachener Rotlichtmilieu, war sein letzter Einsatz gewesen. Die Ermittlungen hatten Spaß gemacht, die Leute waren interessant gewesen, die Wege kurz.


      Neben dem Totschlag hatte Sven so nebenher eine Einbruchsserie aufklären und zwei organisierte Banden ausheben können. Jetzt musste er zwischen Misthaufen und Scheunen nach Motiven suchen, lange Wege in Kauf nehmen und mit seltsamen Leuten aus einer fremden Welt reden. Und über allem lag der Geruch von Vieh, Silage, Rapsblüten und Gülle. Nicht dass Sven diese Düfte bewusst hätte unterscheiden können, geschweige denn überhaupt eine Ahnung hatte, was Silage war. Aber so wie man weiß, wie ein Krankenhaus riecht, ohne dass man die diversen Chemikalien beim Namen nennen kann, so lag für Sven Koller über allem der Geruch von – Land eben.


      Nachdenklich strich der Kommissar sich über seine kurz geschorenen blonden Stoppeln, die man beim besten Willen nicht Frisur nennen konnte, insbesondere deshalb, weil Sven niemals einen Friseur an sich heranließ, sondern diesen Schnitt ein- bis zweimal wöchentlich mit einem elektrischen Haartrimmer selbst an sich verbrach.


      »Möchten Sie noch einen Kaffee?«


      Sven blickte auf, direkt in das noch üppige Dekolleté der nicht mehr jungen Wirtin. In Svens Grundschulzeit mochte dieser Busen für ihn ziemlich erregend gewesen sein, doch jetzt bevorzugte er eher knackige, feste Brüste, abgesehen davon, dass seine Grundschulzeit auch schon lange her war. Er wischte diesen Gedanken beiseite und antwortete einfach: »Ja, gerne.«


      Sie goss seine Tasse nochmals aus einer altmodischen, reichlich beblümten Kanne voll mit dampfendem, duftendem Kaffee. Sven bedankte sich artig. Als er dann ansetzen wollte, nach dem bislang unentdeckten Burgblick zu fragen, kam ihm sein junger Mitarbeiter, Edgar Pfeifer, dazwischen.


      »Moin, Chef«, sagte er grinsend und setzte sich Sven gegenüber an den Tisch.


      »Ich auch, bitte!«, setzte er nach, noch bevor die Wirtin ihn fragen konnte, ob er auch ein Tasse Kaffee trinken wollte.


      »Moin, Eddie«, antwortete Sven. »Was gibt es?«


      Pfeifer räusperte sich.


      »Also, weitere Erkenntnisse zu dem Toten gibt’s noch nicht. Ach doch, der Stein ist tatsächlich das Tatwerkzeug, das Blut ist das des Toten und wir haben leider keine verwertbaren Fingerabdrücke auf dem Stein gefunden, weil zu viel trockene Erde daran festgebacken war und der Täter offenbar die freien Flächen des Steins gar nicht berührt hat.«


      »Na also, das ist doch schon ’ne ganze Menge«, sagte Sven.


      »Echt, Chef?«, fragte Pfeifer so arglos, dass Sven lachen musste.


      »Aber da ist noch etwas. Ich weiß aber nicht, ob uns das interessiert.«


      Pfeifer legte eine Pause ein, als die Bedienung ihm eine Tasse hinstellte und Kaffee eingoss. Dabei wagte er einen Blick auf den wogenden Busen.


      »Eddie, lass mich doch bitte wissen, was mich vielleicht nicht interessiert.«


      »Ach ja. Ein gewisser Theo Reinartz, Bauer am Ort, hat heute Morgen seine Frau, Jenny Reinartz, als vermisst gemeldet. Sie ist offenbar gestern ausgegangen, Ziel unbekannt, und bis jetzt nicht zurück.«


      »Und warum sollte uns das interessieren, Eddie?«, fragte Sven.


      »’tschuldigung, Chef. Ich hab’s halt gehört und wollte es nicht unter den Tisch fallen lassen.«


      »Das ist keine Antwort auf meine Frage, Eddie.«


      »Okay«, grummelte Pfeifer unsicher. »Ich denke, es ist wirklich für uns uninteressant. Die hiesige Polizei kümmert sich drum.«


      »Und ich denke«, versetzte Sven, »dass es uns vielleicht schon interessieren sollte. Zumindest vorläufig.«


      »Echt, Chef?«, fragte Pfeifer irritiert. »Warum?«


      »Eddie, was glaubst du, wie viele offenbar gewaltsam ums Leben gekommene Menschen hat man in diesem Dorf, sagen wir mal in den letzten zehn Jahren, gefunden?«


      »Keine Ahnung, Chef«, antwortete Pfeifer wahrheitsgemäß.


      »Und wie viele Vermisstenmeldungen wurden hier in den letzten zehn Jahren bearbeitet?«


      »Weiß nicht«, kam wiederum die ehrliche Antwort.


      »Ich stelle mal eine Vermutung an, Eddie«, sagte Sven langsam und trank genüsslich einen Schluck Kaffee. »Ich schätze mal, null und noch mal null.«


      »Kann schon sein, Chef.«


      »Und nur mal angenommen«, fuhr der Kommissar belehrend fort, »meine Vermutung trifft zu, dann wäre es doch schon ein ziemlich großer Zufall, dass an einem Tag zwei solch außergewöhnliche Vorfälle gleichzeitig auftreten, oder?«


      »Genau, Chef«, staunte Pfeifer.


      »Und, was folgern wir daraus?«, fragte Sven weiter.


      Pfeifer machte ein grüblerisches Gesicht, dann antwortete er triumphierend: »Wir finden heraus, wo diese Jenny Reinartz steckt, und lösen damit den Mordfall!«


      Sven lachte laut und irritierte seinen jungen Kollegen damit sichtlich.


      »Lieber Eddie, man soll dem Kind erst einmal die Brust geben, bevor man es zur Schule schickt.«


      »Äh, was?«, fragte Edgar und dachte unwillkürlich bei dem Wort Brust an die Bedienung.


      »Ich meine, wir sollten erst einmal schlussfolgern, dass du jetzt losziehst und recherchierst, wie viele Gewaltverbrechen und Vermisstenmeldungen es hier in den letzten zehn Jahren gegeben hat. Weiterhin stellst du sicher, dass wir in der Vermisstensache auf dem Laufenden gehalten werden. Du stellst fest, um wen es sich bei der Vermissten genau handelt und ob es irgendeine Verbindung zu dem Toten gibt. Und wenn du das gemacht hast, besorgst du dir den Obduktionsbericht, den genauen Todeszeitpunkt und so weiter. Dann fährst du mit der Befragung der Arbeitskollegen und Freunde des Toten fort, während ich mich hier weiter umhöre. Heute Mittag erstattest du mir dann Bericht. Alles klar?«


      »Ja, alles klar, Chef«, antwortete Pfeifer, während er sich Notizen machte. Dann stand er auf und rannte aus dem Raum, ohne seinen Kaffee auszutrinken. Vermutlich begann er gerade darüber nachzudenken, wie er alles, was Sven Koller ihm aufgetragen hatte, bis zum Mittag erledigen konnte und ob ihm wirklich alles klar war.
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      Eine warme Morgensonne drang mit den freundlichsten Absichten in das Schlafzimmer ein und erweckte Hubert Schmitz sanft aus dessen wechselhaften, aber keineswegs bedrückenden Träumen. Hubert träumte ansonsten nicht viel. Er hielt dies für die Folge nicht vorhandener Fantasie, obwohl er eigentlich gar nicht so recht wusste, was Fantasie überhaupt war. Tatsächlich besaß er wohl nicht allzu viel davon, außer wenn er sich vorstellte, dass die eine oder andere Frau ihm zu Willen war. Er brauchte nicht mehr als einen kleinen Blick auf einen unbedeckten Oberschenkel oder den Ansatz eines Busens zu erhaschen und schon war er in ein erotisches Abenteuer verstrickt, verursacht durch sein Charisma und sein beeindruckend gutes Aussehen, welches jede Frau sofort wünschen ließ, erbebend in seine Arme zu sinken.


      Also müssen wir unser vorschnelles Urteil revidieren und zugeben, dass Hubert eine ganze Menge Fantasie besaß, denn er vermochte sich diese Szenen so lebendig vorzustellen, dass man kaum glauben mochte (er selbst am allerwenigsten), dass etwas Ähnliches noch niemals in Wirklichkeit geschehen war.


      Es ist an dieser Stelle nicht möglich zu erzählen, aus welchen Träumen Hubert an diesem sonnigen Morgen geweckt wurde, denn er selber hatte dies schon eine Zehntelsekunde nach dem Aufwachen vergessen, zumindest wenn wir als Aufwachzeitpunkt den Augenblick definieren, an dem er die Augen aufschlug und als erste bewusst wahrgenommene Information die Uhrzeit realisierte, die etwa eine halbe Stunde weiter fortgeschritten war als sein vorgeschriebener Arbeitsbeginn.


      »Ich habe verschlafen!«, rief er laut aus, als ob dies irgendein Exemplar der nicht anwesenden Menschheit interessiert hätte. Hubert Schmitz war ein Typ, der die Gemütlichkeit liebte. Man könnte auch sagen, er war von Natur aus eher langsam. Und so war es nicht verwunderlich, dass er nicht die beste Laune hatte, als er sich in Windeseile anzog, wusch und das Haus verließ.


      Trotzdem vergaß er nicht, das Höschen einzustecken, um das sich sein Leben zurzeit drehte und das neben den Unannehmlichkeiten, die es im weiteren Verlauf des Geschehens Hubert noch einbringen würde, auch dafür verantwortlich war, dass er am Vorabend vergessen hatte, den Wecker zu stellen. Und er ließ es sich, da er überhaupt nicht nachtragend war, trotz der Eile nicht nehmen, dieses Höschen sorgfältig so einzuwickeln, dass seine kostbare Innenseite nicht in Mitleidenschaft gezogen werden, will sagen, der Duft nicht verloren gehen konnte.


      So verließ Hubert also sein Haus an diesem sonnigen Montagmorgen ziemlich verspätet, in seiner Tasche anstatt des ansonsten arbeitstäglich immer vorbereiteten Pausenbrotes einen Damenslip mitführend. Die Geschehnisse des gestrigen Tages wären schon geeignet gewesen, Hubert aus dem seelischen Gleichgewicht zu bringen, wenn er sich in einem solchen nur vorher befunden hätte. Die Verspätung, die er sich an diesem Tage leistete, machte ihn während der Fahrt zusehends nervöser.


      Er verlor immer mehr Zeit, da der Verkehr nun zur vorgerückten Morgenstunde stadteinwärts weitaus dichter war als sonst, wenn er deutlich früher unterwegs war. Endlich angekommen, fand er aus gleichem Grunde nicht sofort einen Parkplatz. So klebte ihm das Hemd am Körper und das Haar auf der Stirn, als er seine Arbeit antrat. Natürlich wurde er vom Abteilungsleiter sogleich zur Rede gestellt.


      »Schmitz, wo kommen Sie denn schon wieder her?«


      Hubert überhörte die ungerechte Unterstellung, dass er zum wiederholten Male zu spät sei, und antwortete:


      »Es tut mir leid, aber in meiner Nachbarschaft ist ein Mord geschehen, und ich wurde als Zeuge befragt. Mehr kann ich dazu im Moment nicht sagen!«


      Sein Vorgesetzter trat einen Schritt zurück und betrachtete Hubert mit staunendem Blick. Dann zog er überraschend von dannen, noch irgendetwas Unverständliches murmelnd. Er ließ einen Hubert zurück, der erst etwas verwirrt war, in dem sich aber bald ein Gefühl der Freude, ja der Überlegenheit ausbreitete. Erlebte er gerade die Wende in seinem Dasein? Hatte das Schicksal ihn in einen Wirbel von Ereignissen gedrängt, aus dem er als ein anderer Mensch hervorgehen würde? Jetzt musste er sofort auf die Toilette gehen, den Slip hervorholen und einen tiefen Atemzug schnuppern. Und er tat dies als ein Mann, der dieses erotische Erlebnis zu schätzen wusste, als ein Mann, der sich nicht von seinem Chef wegen einer lächerlichen Verspätung anmachen ließ.


      Die Zeit bis zu seiner Mittagspause verging wie im Flug. Er zeigte sich als kompetenter Berater für Sport- und Freizeitartikel, erklärte die Funktionsweise von gelgepufferten Laufschuhsohlen genauso flüssig wie das Schwingungsverhalten eines Tennisrackets mit Kevlar-Rahmen, verhalf sogar einer jungen und sehr attraktiven Frau zu einem schicken Outfit für das Inlineskating. Hubert hatte nicht geahnt, was er alles über die Artikel seiner Abteilung wusste.


      Als er seinen Arbeitsplatz zur Mittagspause verließ, war ihm klar, dass er sich jetzt von dem Slip zu trennen hatte. Das Textil war verführerisch, aber auch gefährlich. Mit einer Schere bewaffnet, zog sich Hubert aufs Neue mit dem Höschen auf die Toilette zurück. Er war von dem festen Vorsatz beseelt, den dünnen Stoff in kleine Fetzen zu schneiden und hinwegzuspülen. Er nahm das Höschen zur Hand und setzte die Schneide an. Da fiel ihm im grellen Licht der Kabine etwas ins Auge, was ihn von seinem Vorhaben abbrachte. Er sah näher hin und fand ein krauses Härchen, das sich klein und unscheinbar in den duftenden Stoff schmiegte. Hubert legte die Schere beiseite und betrachtete das Kleinod näher. Tatsächlich handelte es sich um ein winziges Schamhaar, welches sich von seiner schönen Besitzerin getrennt hatte, um in dem abgelegten Höschen auf Hubert zu warten. Dem schlug das Herz bis zum Halse. Nun kam ihm seine Umgebung reichlich schäbig angesichts seines kleinen Fundes vor. Sorgfältig faltete er das Höschen wieder zusammen und verließ die Toilette. Angesichts seiner morgendlichen Verspätung würde er jetzt am besten die Mittagspause bereits vorzeitig beenden.


      Der Nachmittag verlief ruhig. Hubert hatte viel Zeit, über seinen Schatz nachzudenken. Und wenn jemand wie Hubert sehr viel nachdenkt, kommt oft etwas Seltsames dabei heraus. In diesem Falle war es die Idee, das Schamhaar zu behalten und den Slip zu entsorgen. Und so fuhr Hubert nach Beendigung des Arbeitstages auf einer etwas weitläufigeren Route nach Hause. Er kam dabei fast wie zufällig an einem sehr einsamen Rastplatz vorbei, der allenfalls am Wochenende manchmal von Spaziergängern angefahren wurde. Hubert stieg aus, das Höschen in der Hosentasche, und setzte sich an den rohen Holztisch, den man am Rande des Parkplatzes aufgestellt hatte. Er legte das Höschen vor sich hin und war zuerst ein wenig beunruhigt, als er das Härchen nicht gleich wiederfand. Als es sich dann doch wieder blicken ließ, begann er an seinem Plan zu zweifeln. Wo sollte er das kostbare Härchen aufbewahren, wenn nicht in seinem momentanen Refugium, das doch nach der Trennung von seiner Trägerin eigentlich so etwas wie sein angestammter Lebensraum war? Und weil man ja immer Argumente für diejenige Position sucht, die man auch ohne Argumente einzunehmen wünscht, fiel Hubert ein, dass die Polizei auch gar nicht nach seinem textilen Schatz fahndete. Und seine Besitzerin würde kaum bei ihm auftauchen und danach fragen. Und wenn, wäre dies wahrscheinlich sehr angenehm. So stellte sich Hubert, von dem wir ja mittlerweile annehmen, dass er doch über eine gewisse Fantasie verfügte, einen solchen Besuch zumindest vor.


      Nun saß er also auf einem Rastplatz, steckte die Nase in einen Damenslip und träumte davon, dass die zu dem Höschen gehörige Dame bei ihm auftauchen und mit laszivem Lächeln nach ihrer Unterwäsche fragen würde. Natürlich nur, um den Rest ihrer Wäsche ebenfalls bei ihm zu deponieren und ihren entkleideten Körper gleich dazu. Es ist also nun eher reine Formsache zu erwähnen, dass Hubert diese Unterhose an jenem Rastplatz nicht entsorgte, sondern dass sie ihn nach Hause begleitete, nur darauf wartend, ihn in eine pikante Situation zu bringen. Dass diese etwas anders ausfallen würde, als er es sich in seinen Fantasien ausmalte, hätte ihm wohl unschwer jeder unbeteiligte Dritte prophezeien können.


      Aber es lag ja in der Natur der Sache, dass Hubert sich eben keinem Ratgeber offenbarte. Und so nahm das Geschehen seinen Lauf wie so viele Geschichten, die sich nur deswegen zu erzählen lohnen, weil bestimmte an sich harmlose Dinge nicht kommuniziert und aufgelöst werden und sich dann im weiteren Verlauf zu etwas ganz und gar nicht mehr Harmlosem auswachsen, worüber man ab einem bestimmten Stadium dann auch verständlicherweise nichts mehr offenbaren möchte. Mag sein, dass Hubert über das erste harmlose Stadium ohnehin zu diesem Zeitpunkt schon weit hinausgeraten war. Doch nur wenige Tage später hätte man das rückblickend vielleicht auch schon wieder anders beurteilt.
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      Die Hausarbeit war getan, soweit man das von Hausarbeit überhaupt sagen konnte. Mario war beim Fußballtraining und Melanie hing mit Freundinnen herum oder mit wem auch immer. Willi kam abends nie vor acht heim, obwohl in der Verwaltung der Polizeistelle Bergau außer ihm keiner länger als bis fünf Dienst tat. Aber er war halt der Chef der Gemeindepolizei und konnte erst dann in Ruhe seine eigentliche Arbeit tun, wenn der normale Tagesbetrieb abgeflaut war. Natürlich wusste Elisabeth Fackeldey, dass er sich in dieser Zeit insbesondere mit wesentlich jüngeren, vielleicht auch hübscheren Frauen, als sie selbst es war, beschäftigte. Und natürlich wusste sie, dass Willi Fackeldey nicht das Geringste davon ahnte, dass sie das wusste. Elisabeth hatte sich längst damit abgefunden – nein, nicht dass ihr Mann sie betrog, sondern dass er sie für so dumm hielt, dies nicht zu bemerken.


      Willi war ein gebürtiger Bergauer, seine Eltern, Großeltern und Urgroßeltern stammten aus Bergau, abgesehen von einer Oma, die – oh Wunder – aus Aachen stammte. Elisabeth dagegen war eine geborene Grosjean, entstammte einer traditionsreichen hugenottischen Kaufmannsfamilie, sprach Englisch, Französisch und Spanisch, kannte sich in Kunst und Literatur aus. Willi spottete stets über ihre Kurse an der Volkshochschule, aus der sie ihre Bildung bezog. Dass er ein Beamter des gehobenen Dienstes war und eine Polizeistelle leitete, während sie nur gelernte Anwaltsgehilfin, Hausfrau und Mutter war, begründete sicherlich nicht seine Überlegenheit ihr gegenüber. Sie hatte diesen Weg freiwillig gewählt. Das hatte sie zumindest damals geglaubt.


      Elisabeth seufzte, öffnete ihren Kittel und ließ ihn zu Boden gleiten. Sie betrachtete sich in der verspiegelten Türe ihres Schlafzimmerschrankes. Sie sah eine etwas pummelige Vierzigjährige mit kurzen schwarzen Locken, gerade einmal eins sechzig groß und fünfundsechzig Kilo schwer. Klar, da waren ein paar Pfunde zu viel um die Hüften, aber dafür hatte sie auch ordentlich Busen und Hintern. Das mochten die Männer doch eigentlich. Und überhaupt, sie hatte schon zwei Kinder geboren. Anders als diese Jenny Reinartz, die ihrem Bauernflegel offenbar jetzt endgültig weggelaufen war. Die war noch keine dreißig, eine schlanke, sonnenbankgebräunte Blondine mit flachem Teenagerbauch und Nabelpiercing.


      Elisabeth wusste, dass diese Frau ihr ihren Willi keineswegs hatte wegnehmen wollen. Genau genommen fragte sie sich nicht einmal, was Jenny Reinartz hatte, was sie nicht aufwies. Erstens war dies offensichtlich, und zweitens war es doch eher fraglich, was ihren Mann, den übergewichtigen, rotblonden Familienvater und Beamten Willi Fackeldey, für eine Frau wie Jenny interessant machte. War es sein Einfluss im Ort, sein Siebener-BMW, den er sich allein von seinem Gehalt niemals hätte leisten können? Oder bereitete es der Reinartz einfach Spaß, die Vereinskollegen ihres Mannes der Reihe nach zu vernaschen? Das alles wusste Elisabeth nicht genau und es war ihr eigentlich sogar fast egal. Sie wusste nur, dass ihr Mann mehr als einmal mit Jenny Reinartz geschlafen hatte. Und sie wusste, dass sie selbst es nicht verdient hatte, so behandelt zu werden.


      Elisabeth betrachtete sich im Profil und strich mit den Händen an ihrem Körper entlang. Vielleicht war ihre Unterwäsche ein wenig langweilig. Aber sie beschloss, in diesem Schlafzimmerschranktürspiegel eine attraktive Frau zu sehen. Und weiterhin beschloss sie, wenn auch noch mehr oder weniger unbewusst, dass das Verschwinden von Jenny Reinartz, was immer auch dahinterstecken mochte, für sie selbst einen Wendepunkt in ihrem Leben darstellte. Irgendetwas würde geschehen, war bereits ins Rollen geraten, und Elisabeth hatte nicht vor, nur aus der Ferne zuzusehen.
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      Die Augen des Kommissars brauchten einige Sekunden, um sich an das Dämmerlicht zu gewöhnen, als er aus dem grellen Sonnenlicht in die Kneipe von Bendenich trat. Die sieben Augenpaare, die den Eintretenden fixierten, hatten dieses Problem nicht. Dennoch reichten diese Sekunden nicht aus, um den Kommissar ausgiebig genug anzustarren. Sven Koller wurde nicht etwa von Kopf bis Fuß gemustert, um alle Details seiner Erscheinung aufzunehmen. Als er die Decken und Wände, die Theke, Tische und Stühle und letztlich auch die Insassen der Kneipe genauer betrachten konnte, fiel ihm auf, dass er einfach nur angestarrt wurde. Die Blicke der Anwesenden stachen aus ihren Gesichtern hervor wie widerspenstige Halme, die aus einem Strohballen ragen, weil sie sich der gepressten Form nicht anpassen wollen.


      Die riesenhafte Gestalt des Kommissars verdeckte den offenen Eingang noch für einen Augenblick und ließ ihn vor dem hellen Hintergrund des Tageslichtes noch gewaltiger erscheinen, bevor die Tür wieder einschnappte und den Raum wieder seiner ihm eigenen Stimmung überließ. Man gaffte weiter mit halb offenem Mund. Sven genoss die eigentümliche Beschau seiner selbst noch zwei ruhige Atemzüge lang, dann sagte er:


      »Mahlzeit zusammen!«


      Das Anstarren wurde zunächst weder durch die Veränderung eines Gesichtsausdruckes noch eines Blicks, erst recht nicht durch eine Erwiderung des Grußes unterbrochen. Dann machte einer der Männer einen Schritt in Richtung Theke, wohl um anzudeuten, dass dies sein angestammter Platz sei, und antwortete:


      »Mahlzeit.«


      Dabei ließ er es vorerst bewenden und wartete ab, was der Fremde wohl in seiner Kneipe zu suchen hatte.


      »Heiß draußen«, sagte Sven und ging auf die Theke zu. »Ich könnte ein Bier vertragen.«


      »Kommt«, sagte der Wirt und ging gemächlichen Schrittes um seine Theke herum, griff sich ein Glas und füllte es aus einem der Zapfhähne mit Schaum. Dann stellte er das Glas ab. Sven beobachtete, wie sich der Schaum sehr langsam, von unten beginnend, in Bier umzuwandeln begann. Dabei blieben nach wie vor die Blicke aller Anwesenden auf ihn gerichtet.


      »Ich bin Hauptkommissar Sven Koller«, sagte Sven in die Runde hinein. »Ich untersuche die Umstände, die zum Tod eines jungen Mannes namens Richard Krantz geführt haben.«


      Die Worte tropften durch die Kneipe, blieben kurz an den Ohren der Männer hängen und versickerten dann, ohne eine Reaktion hervorzurufen, in den Ritzen der Holzvertäfelungen.


      »Haben Sie etwas zu essen?« Und bevor eine Antwort auf diese einfache Frage ausbleiben konnte, setzte Sven hinzu: »Immer, wenn ich Mahlzeit sage, bekomme ich nämlich einen Riesenhunger.«


      Der Wirt zapfte Bier nach. Als er das Glas wieder abgesetzt und ein wenig in Richtung der anderen Männer geschielt hatte, sagte er, ohne dass sich dies wie eine Antwort anhörte: »Frikadellen.«


      »Davon hätte ich gerne drei.«


      Der Mann hinter der Theke drehte sich kurz um, entnahm einer Schüssel drei Fleischklopse, die dunkelbraun gebraten waren. Er legte sie auf einen Teller und setzte diesen vor Sven Koller auf die Theke. Mit einer winzigen Bewegung seines Kinns deutete er auf einen Senftopf.


      »Danke«, sagte Sven, warf mit dem senfverklebten Plastiklöffel, der in dem Topf steckte, einen Klecks frischen Senf auf den Teller und begann zu essen.


      Die Frikadelle schmeckte irgendwie anders als die, die Sven aus den Aachener Kneipen kannte. Während des Kauens wurde ihm klar, dass dies an dem intensiven Aroma von frischem Fleisch lag. Er betrachtete den Wirt. Der war vermutlich schon über fünfzig, mindestens so schwer wie Sven, jedoch um einen ganzen Kopf kleiner. Sein schwarzer Bart glänzte in der spärlichen Beleuchtung. Die dicken Unterarme waren mit buschigen schwarzen Haaren bedeckt und auch aus dem Hemdkragen wuchs ein dunkles Fell heraus, da und dort schon mit einigen silbrigen Fäden. Sven stellte sich diesen Mann vor, wie er, nur mit einem weißen Unterhemd bekleidet und überall mit Blut bespritzt, ein Hackmesser schwang und ein Schwein in zwei Hälften hieb. Sven hielt die angebissene Frikadelle hoch und meinte: »Das ist wirklich gut. Eigene Schlachtung?«


      »Nee«, meinte der Wirt. »Schlachten tut der da.«


      Er zeigte auf einen Mann, der alleine an einem kleinen Tisch in der Ecke saß. Der war sogar wesentlich kleiner als der Wirt und wirkte mit seinem kugeligen Bauch aber noch dicker.


      »Sie sind Franz Hintzen?«, fragte Sven den Wirt.


      »Ja.«


      »Und, kannten Sie den Richard Krantz? Kam der schon mal bei Ihnen auf ein Bier rein?«


      »Der kam aus Pissenrath«, sagte Franz Hintzen und tat so, als sei dies eine Antwort auf Svens Fragen.


      »Kehren hier keine Pissenrather ein?«


      »Der schon. War doch unser Mittelstürmer in der Spielvereinigung.«


      »Also war der hier ja wohl bekannt. Mit wem verstand der Richard sich denn nicht so gut?«


      Franz Hintzen gab dem Bier einen letzten Schuss aus dem Zapfhahn, legte ein Papier um den Fuß des Glases und stellte es neben Svens Frikadellenteller ab. Dann lehnte er sich über die Theke und sah Sven scharf an. »Sie meinen, wer hätte Lust gehabt, den Richard umzubringen?«


      Sven nickte und trank einen großen Schluck. Das herbe Bitburger Pils tat gut. »An so etwas dachte ich gerade.«


      »Von uns bestimmt keiner«, sagte eine Stimme aus dem Hintergrund. Sven drehte sich um. Der Sprecher war einer von drei jüngeren Männern, die vor Svens Eintritt Dart gespielt hatten.


      »Dann sagen Sie mir doch, wer den Richard Krantz nicht getötet hat!«, sagte Sven.


      »Woher soll ich das denn wissen?«, maulte der Mann zurück.


      Sven steckte sich den Rest der Frikadelle in den Mund. Dann trat er einen Schritt auf die Männer zu und murmelte kauend: »Na, wenn ich weiß, wer es nicht war, dann weiß ich was.«


      »Ich weiß nix«, antwortete der Mann und zog die Pfeile aus der Dartscheibe.


      »Darf ich mal?«, fragte Sven und zeigte auf die Pfeile. Der Mann zuckte die Schultern und übergab Sven die drei bunt gefiederten Wurfgeschosse. Sven rieb sich das Fett an der Hose von den Fingern und nahm die Pfeile. Er stellte sich an die Marke, zielte auf die Eins am Rand, wo die Felder beschriftet waren, und traf die Ziffer genau am Fußende. »Ich hab früher mal öfter gespielt«, log er. Die nächsten beiden Pfeile warf er in beliebige Felder der Scheibe. »Habt ihr Spaß an einer Wette?«


      Die Männer grinsten: »Immer.«


      Franz Hintzen meldete sich von der Theke aus: »He, in meiner Kneipe wird nicht um Geld gewettet!«


      Sven winkte ab. »Ich werd’s nicht der Polizei melden.«


      Einer der Männer fragte: »Und, wie soll die Wette aussehen?«


      Sven antwortete: »Ich wette, sagen wir mal zwei für zehn, dass ich mit einem Wurf in die Mitte treffe. Wie heißt der rote Knubbel da noch mal?«


      »Bull’s Eye«, schnaubte einer der Spieler. »Zwei für zehn«, sagte er dann und legte einen Zehner auf die Theke. Sven holte auch einen Zehn-Euro-Schein aus der Tasche und legte ihn daneben.


      »Okay, wenn noch vier Leute einen Zehner dazulegen, steht die Wette.« Wenige Sekunden später lag das Geld auf der Theke.


      »Ein Wurf, Herr Kommissar«, grinste Hintzen.


      Sven legte zwei der Pfeile weg, stellte sich an die Marke und warf den dritten Pfeil ohne viel Aufhebens genau in den Mittelpunkt der Scheibe. Einen Moment lang war es ganz still in der Kneipe, dann entwich den Zuschauern hörbar der angehaltene Atem.


      »Na also«, grinste Sven. »Was meint ihr, wie beschissen so ein Bulle verdient?« Er ging zur Theke zurück, trank einen Schluck Bier und biss die zweite Frikadelle an.


      »Okay, Jungs, ich habe gelogen. Ich spiele regelmäßig und bin amtierender Vereinsmeister. Jeder lügt mal, das macht doch nix. Wenn man danach die Wahrheit sagt. Und Ihr sagt mir jetzt, was mit dem Richard Krantz war. Wer hatte Streit mit dem Jungen und warum?«


      Er erhielt keine Antwort. Stattdessen nahmen die Männer ihre Mützen. »Schreib’s mir auf, Franz«, meinte einer von ihnen.


      »Nee, das übernehme ich«, meinte Sven. Die Männer verließen ohne weiteren Kommentar sämtlich die Kneipe. Nur der kleine Fette blieb an seinem Tisch alleine sitzen. Sven aß die zweite Frikadelle auf und biss gleich in die dritte, spülte mit dem letzten Schluck Bier nach.


      »Krieg ich noch eins?«, fragte er den Wirt.


      Franz Hintzen zapfte ein neues Glas an. »Ich muss mal aufs Klo«, sagte er dann und verschwand. Sven rieb sich die Augen, dann stopfte er sich den Rest der dritten Frikadelle mit einer großen Portion Senf in den Mund. Plötzlich saß der kleine dicke Mann neben ihm an der Theke.


      »Ich heiße Gilbert Rady«, sagte er leise.


      Sven sah zur Seite auf den Mann herab. »Sie sind der Metzgermeister?«


      »Ja«, antwortete Rady. »Aber ich habe mein Geschäft eigentlich schon an meine Tochter übergeben. Ich schlachte nur noch. Und ich habe eine Jagdpacht. Bin viel mit meinen Hunden unterwegs. Sehe so manches.« Seine Stimme nahm einen verschwörerischen Klang an. »So manches, Herr Kommissar.«


      »Und was war gestern so zwischen Bendenich und Pissenrath zu sehen?«, fragte Sven.


      Gilbert Radys dunkle Augen schauten im dämmrigen Kneipenlicht den Kommissar genau an.


      »Ich war im Wald, oberhalb von Pissenrath. Da sah ich den Krantz Richtung Bendenich den Weg in die Rapsfelder vom Reinartz heruntergehen.«


      »Er ging zu Fuß? Wann war das?«


      »So gegen fünf vielleicht. Dann verließ ich den Ansitz und konnte ihn natürlich vom Waldboden aus nicht mehr sehen. Einige Zeit später kam ich auf die Lichtung, die ganz oben am Bergkamm ist, und konnte wieder herunterschauen. Mit meinem Fernglas habe ich dann jemanden gesehen, der sich erst auf dem Weg, dann im Feld herumtrieb, dort irgendetwas zu schaffen hatte und dann eilig Richtung Bendenich verschwand.«


      Sven kritzelte in seinem Notizblock herum. »Und?«, fragte er weiter. »Erkannten Sie diese Person?«


      »Ja«, antwortete Rady triumphierend. »Das war der Hubert Schmitz.«
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      Theo Reinartz saß in seinem Mercedes CLK. Er betrachtete den Mann, der aus seinem Auto ausstieg, auf Reinartz zuging, dessen Beifahrertür öffnete und sich dann anschickte einzusteigen. Theo griff zur Steuerkonsole und fuhr den Beifahrersitz so weit wie möglich zurück. Das war unbedingt notwendig, denn der Mann, der jetzt in seinem Auto saß, war extrem langbeinig. Dabei hatte er ebenso lange Arme und war so dünn, dass er auf Theo den Eindruck eines halbierten Weberknechtes machte. Das lange Haar, das der Mann mit einem einfachen Gummi zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden hatte, sowie der Kinnbart verhalfen dem Weberknecht zu einer vollends bizarren Erscheinung. Dazu passte dann wiederum die graue Färbung von Haupthaar und Bart. Ältere Männer mit langen Haaren gehörten nach Theos Meinung unter eine Brücke, aber nicht in seinen Wagen. Diese seine Meinung schob er aber einstweilen beiseite.


      »Hallo, Ronig«, sagte er. »Was haben Sie für mich?«


      Der Weberknecht schaute den Landwirt etwas irritiert an, so als sei er verwundert, mit diesem Namen angesprochen zu werden. Und in der Tat hätte er fast vergessen, unter welchem Namen Theo Reinartz ihn kannte.


      »Tag, Reinartz. Das wollte ich Sie gerade fragen. Haben Sie das Geld?«


      Schnaufend zog Theo einen Umschlag aus seiner Tasche und reichte ihn dem Mann, der sich Ronig nannte, herüber.


      »Hier ist die Kohle, Ronig. Fünfhundert Euro, wie abgemacht. Nicht schlecht für ein bisschen Spannen. Und was habe ich von Ihnen bis jetzt bekommen? Außer Spesen nichts gewesen!«


      »Gemach, Reinartz«, antwortete der Weberknecht, der inzwischen blitzschnell seine langen dürren Finger durch die Geldscheine hatte huschen lassen. Er steckte das Geld weg und holte nun seinerseits einen Umschlag heraus. Grinsend lehnte er sich zurück und meinte: »Schauen Sie sich das mal in Ruhe an.«


      Hastig öffnete Theo Reinartz den Umschlag und zerrte einige Fotos hervor, die er eilig durchsah.


      »Verdammtes Luder!«, zischte er. »Ich hab’s doch gewusst. Wer ist das Schwein?«


      Ronig strich sich mit einem Finger durch den Bart. »Das ist Dr. Wenzel, der Gynäkologe Ihrer Frau. Glauben Sie mir, der Mann macht das alles aus rein beruflichem Interesse.«


      »Halten Sie doch den Mund, Mann!«, fuhr Theo auf. »Das macht Ihnen wohl Spaß.«


      Der Weberknecht lachte tonlos. »Entschuldigen Sie, Reinartz. Bei diesem Job entwickelt man da Humor, wo der Spaß eigentlich aufhört. Aber glauben Sie mir, wenn das hier ein Einzelfall wäre, würde ich das auch anders sehen.«


      »Quatschen Sie nicht. Sagen Sie mir lieber, wo meine Frau jetzt ist.«


      Ronig schaute überrascht drein. »Wie meinen Sie das?«


      »Soll das heißen, Sie wissen nicht, dass meine Frau verschwunden ist? Das ist wohl ein Witz!«, schrie Theo los. »Ich bezahle einen Privatdetektiv, der perverse Fotos von meiner Frau schießt und fette Kohle dafür kassiert, und dann weiß der Typ noch nicht mal, dass die Alte verschwunden ist!«


      »Moment mal«, entgegnete Ronig. »Erstens sind diese Fotos drei Tage alt und seitdem habe ich Ihre Frau nicht mehr überwacht. Ich habe keine Ahnung, wo sie zurzeit ist. Zweitens habe ich bis jetzt nur Spesen kassiert. Die Fotos kosten Sie noch mal fünfhundert, falls Sie das vergessen haben.«


      »Nein, habe ich nicht«, fauchte Theo Reinartz zurück. Er zog einen zweiten Umschlag hervor und warf ihn dem Weberknecht in den Schoß. Ronig zählte ungerührt auch die darin enthaltenen Scheine und nickte zufrieden.


      »Ich danke Ihnen. Damit ist mein Job erledigt. Soll ich Ihre mittlerweile verschwundene Frau für Sie wiederfinden?«


      »Das übernimmt schon die Polizei«, knurrte Theo.


      Ronig lachte erneut auf diese seltsame tonlose Art, die Theo an einen Ziegenbock erinnerte, dem man die Kehle durchgeschnitten hat. »Wenn die Bullen Ihre Frau nicht finden können und Sie langsam durchdrehen, rufen Sie mich an. Für fünfhundert plus Spesen finde ich Personen, wenn sie gerade verschwunden sind, ab einer Woche Abwesenheit kostet das tausend plus Spesen. Überlegen Sie es sich. Wie auch immer, viel Glück.«


      Damit stieg Ronig aus und ging zu seinem Wagen zurück. Gemächlich setzte er das Auto in Gang und fuhr davon, Theo Reinartz noch einmal locker zuwinkend. Der wütende Landwirt dagegen ließ eine Menge Steine spritzen, als er mit durchgetretenem Gaspedal vom Rastplatz brauste. Sein fortwährendes Fluchen war dabei so laut, dass er es nur noch in der Wortwahl steigern konnte, als er wenige Minuten später bei einer Geschwindigkeitskontrolle geblitzt wurde.
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      Annerose Behringer zupfte ihren Rock über den Knien zurecht und sah Sven Koller über ihren Schreibtisch hinweg mit einem solchen Augenaufschlag an, dass es Sven sicher sehr warm hätte werden können, wenn diese grünen Augen nicht die seiner Chefin gewesen wären.


      »Sven«, sagte sie mit einer Stimme, in der sowohl das gewisse weibliche Timbre als auch die Energie einer Leiterin der Aachener Mordkommission vibrierte. »Ich kann meinem besten Mann«, und sie betonte das Wort »Mann« auf eine Art, die Sven sehr irritierte, »einfach nicht abnehmen, dass er außerstande ist, innerhalb von zwei Tagen einen Bauern zu fassen, der irgendwo da draußen im Feld einen anderen Bauern erschlagen hat.«


      Sven kratzte sich nachdenklich an seiner Selfmade-Frisur, ohne dass es ihn juckte. Er beschloss, sich mit Sachlichkeit zu wehren.


      »Nun, der Getötete war Autoschlosser, und wir haben keinen Verdächtigen, der im landwirtschaftlichen Bereich arbeitet.«


      »Ach, Sven«, sagte Annerose Behringer und schloss für einen Moment die Augen, um dafür ihre dezent geschminkten Lippen leicht zu öffnen und mit der Zunge zu benetzen, dass sie glänzten. Sven fand, dass sich das nicht gehörte, glaubte aber, es sei taktisch klüger, dies nicht zu sagen.


      »Ach, Sven, wir haben doch einen Verdächtigen, oder nicht?«


      »Ja, schon«, erwiderte Sven, »aber der ist lediglich ungefähr zur Tatzeit am Tatort beobachtet worden, aber nur beim Spazierengehen. Es gibt winzige Unstimmigkeiten in seiner Aussage, der ich noch nachgehen werde, aber damit kriegen wir ihn nicht. Kein Motiv, keine Spuren am Tatort, nichts. Und außerdem kommt es mir absurd vor, dass ein Hänfling wie dieser Schmitz, der auch mit einem Stein bewaffnet diesem kräftigen Athleten nur schwerlich Schaden hätte zufügen können, diesen erschlägt und nackt auszieht.«


      »Vielleicht war das Opfer schon nackt und er wollte sich von dem Täter schlagen lassen«, versetzte Behringer und lächelte herausfordernd. Sven wich diesem Lächeln aus, indem er weiter auf Sachlichkeit setzte.


      »Bis jetzt gibt es weder bei dem Opfer noch bei dem Verdächtigen Hinweise auf solche Neigungen. Das Opfer stand sogar in dem Ruf, bei den Damen der Gegend außerordentlich beliebt zu sein.«


      »Das war Rock Hudson auch«, grinste Annerose Behringer. »Aber wir wollen nicht abschweifen. Was ist denn dieser Schmitz für einer?«


      »Verkäufer, ledig, Mitte dreißig. Er hat wenig Kontakte, keine Freundinnen, soweit wir wissen auch keine Freunde. Langweiliger Einzelgänger, wenn Sie mich fragen.«


      »Na bitte«, meinte Behringer. Sie legte die Beine übereinander und drehte ihre langen, roten Haare zwischen den Fingern. Dann lehnte sie sich plötzlich über den Schreibtisch, sodass Sven unwillkürlich einen Schritt zurücktrat.


      »Wunderbares Täterprofil, finden Sie nicht?«


      »Vielleicht für einen Mädchenmörder, ja«, versetzte Sven in reiner Notwehr und hoffte, er könne seine Chefin damit etwas abkühlen. Es schien zu wirken. Behringer lehnte sich zurück und dabei geriet ihr Busen in Wallung. Sven fragte sich verzweifelt, warum Annerose Behringer in ihrem Kostümkleidchen nur so verdammt attraktiv aussehen musste. Da kam ihm der Zufall zuhilfe, der seine Vorgesetzte in der Bewegung am Telefon vorbeischrammen und dieses zu Boden werfen ließ. Das Poltern lockerte die Stimmung für Sven spürbar auf und dankbar hastete er zum Telefon, um es aufzuheben. Doch die Behringer tat ihm den Gefallen nicht, sondern bückte sich ebenfalls, sodass sie sich am Boden trafen. Sven roch ihr teures Parfüm und sah die Farbe ihres Büstenhalters. Es klopfte an der Tür, die einen Moment später aufgedrückt wurde. Edgar Pfeifer trat herein.


      »Oh, entschuldigen Sie, wenn ich störe«, stotterte er und wollte den Raum wieder verlassen.


      »Eddie, du Pfeife, komm rein!«, zischte Sven und stand mit dem Telefon auf.


      »Sven, was ist denn das für ein Führungsstil?«, säuselte Annerose Behringer und lächelte Sven dabei wieder so herausfordernd an. Er beschloss erneut, darauf überhaupt nicht einzugehen.


      »Was gibt’s, Eddie?«, fragte er seinen jungen Assistenten stattdessen.


      »Chef, Sie wollten doch, dass ich mir die Gewaltverbrechen in der Gegend um Bendenich mal ansehe.«


      »Und?«, fragten Annerose und Sven gleichzeitig.


      Pfeifer grinste stolz. »Nun, wie Sie vermutet haben, geht die Anzahl solcher Verbrechen dort gegen null. Aber eben nur fast.«


      Er machte eine kurze Pause, die die beiden anderen mit auffordernden Handbewegungen zu verkürzen suchten.


      »Es gab da vor zwei Jahren eine Kleinigkeit, die mit einer Bewährungsstrafe abgegolten wurde und mir fast entgangen wäre. Aber nur fast.«


      Annerose und Sven stöhnten beide gequält auf, woraufhin Pfeifer schnell weitersprach. »Der Getötete, Richard Krantz, ist vor zwei Jahren von dem Bauern Theo Reinartz niedergeschossen worden.«


      »Was?«, riefen Annerose und Sven wiederum gleichzeitig.


      »Nun ja«, setzte Pfeifer seine Ausführungen fort. »Er hat ihm mit einem Kleinkalibergewehr in den Allerwertesten geschossen. Gab nur ’ne kleine Fleischwunde, aber immerhin, wir haben ein Motiv.«


      »Und welches?«, fragte Sven. »Meinst du, er wollte es jetzt gründlicher machen?«


      Edgar Pfeifer machte ein enttäuschtes Gesicht, welches sich aber gleich wieder aufhellte, als Annerose Behringer meinte:


      »Kommen Sie, Sven, das macht den Kerl verdächtig. Außerdem ist er ein Bauer.«


      »Was?«, fragte Pfeifer verdutzt.


      »Vergiss es, das war ein Insiderwitz«, sagte Sven. »Aber ist schon richtig, dem werden wir natürlich nachgehen. Wenigstens haben wir jetzt jemanden aus dem Umkreis des Opfers, der nachweislich Zoff mit ihm hatte. Mal schauen, wohin das führt.«


      »Einer von den beiden Verdächtigen war’s, meine Herren«, meinte Annerose Behringer. »In Delzepich gibt’s keine komplizierten Morde!«


      »Bendenich, Frau Behringer, der Ort heißt Bendenich«, antwortete Pfeifer, der daraufhin von Sven Richtung Ausgang bugsiert wurde.


      »Was auch immer«, rief Annerose Behringer den beiden hinterher. »Schließt die Sache ab, ich brauche euch hier!« Dann schloss Sven schnell die Türe hinter sich und eilte, Edgar Pfeifer im Schlepptau, den Gang hinunter. So konnte er behaupten, nicht mehr gehört zu haben, dass die Kriminaloberrätin Behringer ihn zum Abendessen einladen wollte.
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      Willi Fackeldey kam an diesem Abend früher nach Hause als sonst. Seine Frau Elisabeth rechnete noch gar nicht mit ihm und hatte gerade erst mit der Zubereitung des Abendessens begonnen. Trotzdem wurde Fackeldey bereits erwartet. Als er seinen Wagen in die Garage gefahren hatte und zum Haus gehen wollte, stieg ein Mann aus einem Auto, das vor dem Haus parkte. Willi Fackeldey überlegte gerade, wie eine solche lange und dürre Gestalt es nur vermied, bei Bewegungen jedweder Art nicht in der Mitte durchzubrechen, als der Mann geradewegs auf ihn zusteuerte, ein Lächeln andeutend, welches leichtgläubigere Menschen, als Willi Fackeldey einer war, vielleicht als Freundlichkeit missdeutet hätten.


      »Tag, Herr Fackeldey«, redete die Gestalt ihn an.


      »Guten Tag«, erwiderte Fackeldey. »Kennen wir uns?«


      Die Gestalt lachte tonlos. »Nicht persönlich, Herr Fackeldey. Aber Sie sind ein prominentes Gemeindemitglied und in Ihrer Gemeinde geschehen spannende Dinge.«


      »Wie darf ich das verstehen?«, fragte Fackeldey und ahnte nichts Gutes. Er fingerte, ohne richtig hinzusehen, mit dem Hausschlüssel an der Türe herum, öffnete sie und schob sie einen Spalt weit auf. Der lange Mann, der mit seinem grauen Pferdeschwanz so gar nicht aussah wie die Leute, mit denen Willi Fackeldey sich normalerweise auf der Straße unterhielt, griff in seine Tasche und holte ein Foto hervor.


      »Da ist ein Mord geschehen. Und ich habe etwas herausgefunden, was vermutlich damit im Zusammenhang steht.« Mit diesen Worten übergab er Fackeldey das Foto.


      Der griff danach und meinte: »Das ist gut, dass Sie sich damit an die Polizei wenden.«


      Er wollte noch hinzufügen, dass es aber absolut unpassend sei, ihn vor seiner Haustür abzupassen, als er das Foto betrachtete und erst einmal nichts mehr sagen wollte. Sein Gesicht wurde zuerst ganz weiß, dann aber schnell ziemlich rot. Der lange Mann, der sich zurzeit Martin Ronig nannte, genoss diese Reaktion sichtlich.


      »Schauen Sie mal«, sagte er grinsend und tippte auf das Foto, so als handle es sich um eine witzige Urlaubserinnerung.


      »Die Frau, die da kniet, ist zurzeit verschwunden. Und der muskulöse junge Mann, der hinter ihr hockt und offenbar etwas tut, was der Blondine so richtig Spaß zu machen scheint, der ist zurzeit tot. Ist das nicht interessant für die Polizei?«


      Wieder lachte Ronig fast lautlos. Willi Fackeldey wischte sich den Schweiß von der Stirn und sagte stockend:


      »Ja, schon. Sicher. Woher haben Sie das Foto?«


      Ronig antwortete, ohne dass das seltsame Lachen verschwand.


      »Ich habe einen Film aus einer Kamera genommen, ihn entwickelt und Abzüge gemacht. Und siehe da, auf einem davon war dieses Bild.«


      Fackeldey atmete tief durch und meinte dann mit betont lockerer Stimme, so als sei das für ihn allerhöchstens von beruflichem Interesse: »Na schön, wie dem auch sei, dieses Bild nehme ich an mich. Und Sie sollten mir Ihren Namen und Ihre Anschrift geben, damit die Polizei sie aufnehmen kann.«


      Ronig lachte jetzt nicht mehr, sondern schnalzte mit der Zunge, so als müsste er ein Reitpferd zu sich locken.


      »Eins nach dem anderen, Herr Fackeldey. Zuerst sollten Sie sich noch anschauen, was beim Entwickeln dieses seltsamen Films noch herausgekommen ist.« Er holte ein weiteres Foto hervor und hielt es Willi Fackeldey vor die Nase. Als dieser das Bild sah, steigerte sich sein Unwohlsein schlagartig. Damit hatte Ronig gerechnet und lachte nun wieder.


      »Sehen Sie, Herr Polizeidirektor. Da ist wieder diese Blondine, wieder in dieser Stellung – ich glaube, sie mag Hunde. Aber der Mann, sehen Sie, ist ein anderer. Also, wenn ich’s mir so recht überlege und Sie dabei so anschaue – sagen Sie mal, Herr Fackeldey, haben Sie einen Zwillingsbruder?«


      »Sie Schwein!«, zischte Fackeldey und griff nach dem Foto. Ronig zog es blitzschnell weg.


      »Aber, aber, Herr Polizeipräsidentdingsbums. Seien Sie doch nicht so gierig. Außerdem, Sie kennen ja das mit den Abzügen und den Negativen. Sie sollten gar nicht so heiß auf dieses Foto sein. Stellen Sie sich vor, Ihre Frau findet es. Wäre das nicht eine Katastrophe? Und dabei wäre das noch nicht das Schlimmste. Was ist, wenn Ihre Kollegen die beiden Fotos sehen und sich irgendwelche Verbindungen zwischen den abgelichteten Personen vorstellen?«


      »Kommen Sie rein, Sie Schwein, und wir reden darüber«, sagte Willi Fackeldey mit zitternder Stimme.


      »Besser nicht«, antwortete Ronig. »Im Gegensatz zu Ihnen weiß ich, dass Ihre Frau gerade in der Küche unter der Dunstabzugshaube steht und kocht. Hier hört sie uns nicht, aber wenn wir hereingehen – na, ich weiß nicht.«


      Ronig wusste in der Tat etwas nicht, nämlich dass Elisabeth Fackeldey zwar bis vor sehr kurzer Zeit noch in der Küche gewesen war, jedoch trotz der Dunstabzugshaube etwas an der Tür gehört und sich in Richtung des Hauseinganges begeben hatte. So kam Elisabeth gerade rechtzeitig, um Ronig sagen zu hören: »Ich glaube, dass Sie es getan haben, wie es jeder vermuten wird, der diese Fotos sieht. Es gibt Dinge, die Männer nicht gerne teilen. Das unterscheidet eine schöne Frau von einem dunklen Geheimnis. Guten Tag, Herr Fackeldey. Ich bin froh, den Kontakt mit Ihnen durch ein persönliches Gespräch geknüpft zu haben. Das ist gut für eine erfolgreiche Beziehung. Finden Sie das nicht auch?«


      Was Elisabeth nicht hören konnte, war das lautlose Lachen, mit dem Ronig sich abwandte und zu seinem Wagen ging. Was sie auch nicht hören konnte, war der überaus unflätige Fluch, den ihr Mann leise ausstieß. Dafür jedoch hörte sie sehr laut das Schlagen ihres eigenen Herzens. Und bevor Willi Fackeldey seine Starre überwunden und den Weg ins Haus gefunden hatte, war Elisabeth schon wieder zurück in die Küche gehuscht, um dort am Herd das eben Gehörte zu verarbeiten und dabei das Gulasch fürchterlich zu versalzen.
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      Edgar Pfeifer lenkte den Passat in die breite Toreinfahrt des Reinartz’schen Hofes. Das heißt, die Einfahrt wäre grundsätzlich breit gewesen, hätten nicht ein Misthaufen, einige übereinanderliegende verrostete Maschinenteile sowie der Traktor von Reinartz senior den meisten Platz eingenommen. So hatte Pfeifer einige Mühe, die Hofeinfahrt zu passieren, was ihn jedoch nicht dazu bewegen konnte, sein gewohnt flottes Tempo zu reduzieren.


      Er verfehlte nur um Haaresbreite eine junge Katze, die das zweite ihrer sieben Leben mit einem schnellen Seitensprung und beleidigt eingeknicktem Schwanz rettete. Was er jedoch nicht verfehlte, war eine Egge, deren Metallzacken sich tief in beide Vorderreifen fraßen. Sven stieg aus, besah sich den Schaden und meinte: »Eddie, wann habe ich dir zuletzt gesagt, dass du eine Pfeife bist?«


      »Gestern«, antwortete Pfeifer wahrheitsgemäß.


      »Du machst wohl keine halben Sachen. Es ist dir doch klar, dass wir wie andere Normalsterbliche auch nur einen Ersatzreifen an Bord haben.«


      »Schon klar, Chef«, meinte Edgar Pfeifer kleinlaut. »Aber konnte ich denn ahnen, was hier so alles vor dem Haus herumliegt?«


      »Ja«, versetzte Sven.


      »Okay, Chef.« Edgar versuchte jetzt schnell von dem Malheur abzulenken. »Haben Sie übrigens gewusst, dass so gut wie die gesamte Dorfbevölkerung hier auf einen der Namen Reinartz, Pickartz oder Schmitz hört? Und wenn eine Reinartz heißt, dann ist sie entweder eine geborene Schmitz oder Pickartz, hat man einen Schmitz vor sich, ist seine Mutter höchstwahrscheinlich eine geborene Reinartz, und wenn – «


      »Um Gottes willen, Eddie, ist ja gut!«, unterbrach Sven den Redefluss seines Assistenten. »Und ich möchte nicht mehr hören, dass du mich siezt, das tu ich ja auch nicht. Klar?«


      »Alles klar, Chef.«


      »Und welchen Mädchennamen trägt die verschwundene Frau Reinartz?«


      »Holzmann«, antwortete Edgar nach einem kurzen Blick auf seinen Notizblock und fügte nach kurzem Überlegen schnell hinzu: »Aber die ist auch eine Ortsfremde, stammt aus Pissenrath.«


      Die beiden warfen noch einen (mit jeweils sehr unterschiedlicher Mimik begleiteten) Blick auf die Vorderreifen ihres Wagens, denen unwiederbringlich die Luft entwichen war, und gingen dann auf die Türe zu, die sie für den Eingang des Wohnhauses hielten. Sie suchten vergeblich nach einer Klingel, dann klopfte Sven kräftig gegen die Tür. Nach einer Weile, in der sich nichts regte, klopfte er noch einmal. Dann drückte er die Tür einfach auf und sah neugierig hindurch. Der Lichtstrahl, der durch die Türe in den dahinterliegenden Raum drang, malte einen breiten Streifen in die staubgefüllte, stickige Luft. Staub bedeckte auch in einer dicken Schicht die neben- und übereinander angehäuften Gerätschaften, die dort offenbar seit Jahren unberührt herumlagen. Das war sicherlich nicht das Wohnhaus der Familie Reinartz.


      »Wat mache Se en ossem Backes?«


      Sven und Edgar fuhren herum und sahen den buckligen Franz Reinartz vor sich stehen, eine rostige, gefährlich wirkende Sense in beiden Händen haltend. Sven zog seinen Dienstausweis hervor und sagte schnell, bevor der Alte auf die Idee kommen konnte, die rostige Klinge gegen ihn zu schwingen:


      »Wir sind von der Polizei und suchen Herrn Theo Reinartz. Wir möchten gerne mit ihm sprechen.«


      »Menge Jong es em Stall.« Damit ließ Franz Reinartz die beiden Polizisten stehen. Er stiefelte zu seinem Traktor und startete den Motor. Knatternd und lärmend fuhr er davon.


      »Hat der nicht den Toten gefunden?«, fragte Sven. »Was hat er eigentlich überhaupt gesagt? Ich hab kaum ein Wort verstanden. Und was um alles in der Welt ist ein Backes?«


      »Dieses Gebäude hier heißt wohl so, Chef«, antwortete Edgar. »Warum, weiß ich nicht, aber ich krieg’s raus.«


      »Nicht nötig, Eddie. Hauptsache, du sorgst dafür, dass unser Wagen gleich wieder fahrbereit ist«, meinte Sven und ging hinüber zum Stall, aus dem seltsame Geräusche drangen, die wahrscheinlich tierischen Ursprungs waren. Gleiches galt für den Duft, der Sven entgegenschlug und den er völlig undifferenziert unter der Rubrik »Scheiße« einordnete.


      Als er eintrat, sah er einen bulligen Mann mit einem gewaltigen Schnauzbart, dessen rechter Arm größtenteils im Hintern einer Kuh steckte. Da Sven keinen anderen Menschen im Stall entdecken konnte, sagte er »Guten Tag, Herr Reinartz« und ging auf die Mann-Kuh-Kombination zu.


      »Mein Name ist Sven Koller, Kriminalpolizei Aachen.«


      Der Schnauzbart zuckte und sträubte sich, offenbar konzentrierte sein Träger sich auf irgendetwas im Inneren der Kuh, die ihn und den Neuankömmling neugierig anglotzte. Dann schien der Mann gefunden zu haben, wonach er gesucht hatte, und zog seinen Arm sachte aus der Kuh heraus. Sven konnte außer einer großen Menge dickflüssigen, grünlichen Kotes nichts Besonderes entdecken. Der Mann zog mit der Linken den armlangen Einweghandschuh aus, der den rechten Arm bis zur Schulter bedeckte, und entledigte sich so allem, was er aus dem Darm der Kuh mit nach draußen gezogen hatte. Dann ging er auf Sven zu und reichte ihm die Hand, die dieser nach kurzem Zögern ergriff.


      »Theo Reinartz, Tach auch«, sagte der Schnauzbart.


      »Herr Reinartz«, begann Sven. »Ich möchte mich kurz mit Ihnen unterhalten.«


      »Sagen Sie mir einfach, was mit meiner Frau ist«, knurrte Theo Reinartz.


      Sven antwortete: »Es tut mir leid, aber ich kann Ihnen nichts Neues vom Verbleib Ihrer Frau berichten. Unsere Bergauer Kollegen tun, was in ihrer Macht steht.«


      »Offenbar ist das nicht sehr viel«, brummte Theo. »Was wollen Sie dann überhaupt bei mir?«


      »Wir untersuchen den Tod von Richard Krantz. Er ist am Sonntag, also vor drei Tagen, in Ihrem Feld von Ihrem Vater tot aufgefunden worden.«


      »Was?«, schrie Theo. »Mein alter Herr hat den Richard gefunden? In meinem Feld?«


      »Allerdings«, sagte Sven. »Wussten Sie das etwa nicht?«


      »Der Alte redet nicht mit mir«, knurrte Theo. »Das mit dem Richard habe ich schon gehört. Schlimme Sache. Wo genau hat man – hat mein Alter ihn gefunden?«


      Edgar Pfeifer trat jetzt hinzu. »Im Rapsfeld, keine fünfhundert Meter von hier. Nackt und angeblich, wenn man Ihrem Herrn Vater glaubt, mit einem gewaltigen Ständer.«


      Sven sah Edgar streng an und schüttelte den Kopf. Theo Reinartz lachte: »Das sieht dem Richard ähnlich. Irgendeine Sauerei hatte der immer im Kopf.«


      Sven hakte ein: »Sein Tod scheint Sie nicht allzu sehr zu berühren. Kannten Sie ihn näher?«


      Theo schaute Sven misstrauisch an. »Natürlich kannte ich ihn. Er ist unser Mittelstürmer – gewesen.«


      »Was heißt unser Mittelstürmer?«


      »Ich bin im Vorstand unseres Fußballvereins Spielvereinigung Nordeifel 1955 e. V. Mit Richard im Sturm sind wir in der vergangenen Saison erstmalig Gemeindepokalsieger geworden.«


      »Und warum schießen Sie auf Ihren Stürmerstar?«, fragte Edgar dazwischen.


      Theo maß Edgar Pfeifer mit einem Blick, der eine Mischung aus Überraschung, Ekel und Verachtung zu sein schien.


      »Ach, die alte Geschichte. Damals spielte der Richard noch nicht für uns.«


      »Ach, jeder andere, der nicht in Ihrem Verein spielt, kann jederzeit von Ihnen niedergeschossen werden!«, unkte Edgar spöttisch. Bevor Theo aufbrausen konnte, fiel Sven beschwichtigend ein: »Na, na, lass mal stecken, Kollege.« Und zu Theo Reinartz gewandt meinte er: »Nun, Herr Reinartz, erzählen Sie uns doch einfach, wie es zu dem kleinen Zwischenfall mit der Schussverletzung gekommen ist.«


      Theo fauchte: »Scheiße noch mal, wie oft soll ich das denn noch erzählen. Lesen Sie doch in der Akte von damals nach.«


      »Das habe ich getan, Herr Reinartz. Ich möchte es aber von Ihnen hören. Erstens sind jetzt zwei Jahre vergangen, da sieht man manches anders als in der Hitze des Geschehens. Und außerdem ist Ihr damaliges Zielobjekt jetzt tot.«


      »Als ob das etwas ändert, Scheiße noch mal!«


      »Mag sein, dass es etwas anderes ist, mag sein, nicht. Damals war es eine Körperverletzung, die man nachsichtig behandelt hat, heute geht es um einen Mord. Können Sie mir folgen, Herr Reinartz?«


      »Denke schon«, knurrte Theo und maß die Zweizentnerfigur des Kommissars abschätzend von den Füßen bis zum Kopf. Vermutlich kam er irgendwo zwischen den Zentimetern einhundertzweiundneunzig bis einhundertfünfundneunzig zu der Überzeugung, dass es besser wäre, sich kooperativ zu verhalten, denn er fuhr mit relativ ruhiger Stimme fort: »Das war in der Nacht zum Ersten Mai. Wissen Sie, da geht es hoch her bei uns auf den Dörfern. Im Jahr zuvor hatten wir den Pissenrathern den Dorfmaibaum abgesägt und wir wussten, dass die Jungs sich würden rächen wollen. Also hielten wir Wache. Ich war damals im ersten Jahr Vorsitzender unserer Maigesellschaft und war mit meinem Gewehr auf Posten. Als die Kerle anrückten, waren die genauso wie wir besoffen wie tausend nackte Neger. Ich wollte einen Warnschuss abgeben und traf den Richard in den Hintern. Das war alles.«


      »Damals haben Sie aber vor Zeugen ausgesagt, Sie hätten dem Krantz ein Ohr abschießen wollen und wären zu tief gekommen!«, fiel Edgar wieder ein.


      »Das war kurze Zeit später, und ich war sturzbesoffen!«, blaffte Theo zurück. »Tatsache ist, dass das winzige Loch in einer Woche verheilt war und der Richard und ich danach ein Bier darauf getrunken haben, und gut war’s.«


      »Ihre Beziehung zu dem Toten in der letzten Zeit werden wir noch genauer untersuchen. Das werden Sie verstehen, denke ich«, sagte Sven gelassen. »Wie würden Sie selbst denn Ihre Beziehung charakterisieren?«


      »Wir waren Vereinskameraden, reicht das?«


      »Nun ja«, meinte Sven. »Im Verein gibt es ständig Streitereien, da hat man Freunde und Feinde und mit allen trinkt man ein Bier.«


      »Richard und ich waren keine Feinde, wenn Sie das meinen.«


      Sven lächelte ansatzweise. »Gut, nehmen wir das so mal an. Und wer könnte Ihrer Meinung nach Ihren Nicht-Feind erschlagen haben?«


      »Das weiß ich nicht. Ich bestelle mein Feld und halte meine Viecher gesund. Kümmern Sie sich darum, wer die Leute erschlägt. Und vielleicht kümmern Sie sich auch mal darum, wo meine Frau abgeblieben ist.«


      »Wie gesagt, das ist nicht unser Fall«, versetzte Sven. »Aber wenn wir gerade dabei sind: Jeder Mann, der seine Frau vermisst, ist sich sicher, dass sie ihm nicht einfach weggelaufen ist. Was ist Ihr Grund dafür, das nicht anzunehmen?«


      Theo schnaubte wütend. »Wenn meine Frau mir weggelaufen wäre, hätte sie doch wohl ihr Auto, ihre Zahnbürste, ihre Schminksachen und ihre teuren Klamotten mitgenommen, meinen Sie nicht?«


      »Ich habe dazu keine Meinung«, entgegnete Sven. »Natürlich wünsche ich Ihnen, dass Ihre Frau möglichst schnell und vor allem gesund und munter wieder auftaucht. Wir möchten Sie auch gar nicht weiter stören.«


      Sven wandte sich zum Ausgang. »Aber eine Frage muss ich Ihnen allerdings leider noch stellen: Wo waren Sie am Sonntag zwischen Mittag und Mitternacht?«


      Theo Reinartz lachte. »Ich habe den Richard nicht umgebracht. Und ich habe ein Alibi. Das können Sie gerne überprüfen.«


      Sven grinste. »Das mache ich sehr gerne, wenn Sie mir Ihr Alibi dann bitte auch geben würden.«


      Theo lachte nicht mehr. Er verzog sein wettergegerbtes Gesicht verächtlich. »Ich war am frühen Nachmittag in Aachen bei einer Versammlung des Bauernverbandes. Das dauerte mehrere Stunden. Um sechs war ich hier mit dem Tierarzt verabredet. Danach habe ich den Rest des Abends auf einer Sitzung der Maigesellschaft verbracht. Und da war nach zehn Uhr Schluss. Noch Fragen?«


      »Für jetzt reicht mir das vollkommen. Ich danke Ihnen sehr für Ihre Auskünfte. Einen schönen Tag noch, Herr Reinartz.«


      Sven grinste den Bauern zum Abschied an und verließ den Stall. Edgar Pfeifer folgte ihm, während des Gehens noch in seinen Notizblock kritzelnd. Als Sven in den Hof trat, waren die Kollegen aus Bergau bereits fertig mit der Montage zweier neuer Reifen.


      »Gut gemacht, Eddie«, sagte Sven zufrieden und stieg in den Passat. »Und bitte jetzt ohne Unfall nach Hause.«
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      Willi Fackeldey war ein Mann, der ungern, dafür aber sehr viel schwitzte. Und in den letzten siebzehn Stunden hatte er selbst für seine Verhältnisse übermäßig viel geschwitzt. Das hätte durchaus an dem sommerlichen Maiwetter liegen können. Wir wissen es aber besser, seit der halbe Weberknecht, der sich bei seinen Aufenthalten in Bergau Martin Ronig nannte, mit ihm ein eigentümliches und für Willi Fackeldey äußerst unangenehmes Gespräch geführt hatte. In der Nacht hatte Willi kaum geschlafen. Mal hatte er mehr Angst davor, vor seiner Frau den Ehebruch zugeben zu müssen, dann wieder übermannte ihn die Furcht vor der Verdächtigung, etwas mit Jennys Verschwinden oder gar mit dem Mord an Richard Krantz zu tun zu haben. Für das erste Problem hatte er noch keine Lösung. Nun gut, für das zweite hatte er auch keine, aber wenigstens brütete er über passenden Ansätzen.


      Willi Fackeldey hatte nicht viel Intelligenz für seine Karriere benötigt. Das war auch gut so, denn er besaß nicht viel davon. Irgendwie war ihm aber im Laufe der Nacht halbwegs klar geworden, dass entweder Jenny oder der Mörder von Richard Krantz gefunden werden musste, um dem Erpresser den Wind aus den Segeln zu nehmen.


      Und so kam es ihm gerade recht, als er an diesem Morgen von der Aussage Radys hörte, die Hubert Schmitz belastete. Fackeldey kannte Hubert Schmitz nicht besonders gut. Eigentlich wusste er nur, dass es ihn gab und dass man ihn nicht kennen musste. Wie wäre es, so dachte Willi Fackeldey sich, wenn der einzige bisherige Verdächtige zusätzlich belastet würde? Wenn eins zum anderen käme, sei es auch durch ein wenig Nachhilfe seinerseits? Und so reifte ein Plan in ihm, der seine Laune wieder etwas hob. Nun schwitzte Willi zwar nicht weniger als vorher, aber nun war es nicht mehr nur reine Angst, sondern auch die Spannung, etwas unerhört Listiges zu unternehmen.


      Der erste Schritt bestand in einem Anruf, bei dem er sich mit seinem Vereinskollegen Theo Reinartz in dessen Haus verabredete. Der zweite Schritt bestand darin, irgendwie den Nachmittag in seinem Büro herumzubekommen, wobei die Übung, mehrere Stunden nur so zu tun, als sei er beschäftigt, absolut nichts Neues für ihn war, und der dritte Schritt war die Fahrt nach Bendenich zum Hof des Bauern Reinartz. Der erwartete ihn schon mit einem kühlen Bitburger Pils und der Frage, was die Suche nach Jenny ergeben hatte. Die erste Flasche leerten die Männer während der Begrüßung und der Feststellung, dass es noch keinen entscheidenden Hinweis auf Jennys Verbleib gab.


      Dann machte Willi den reiflich überlegten Vorschlag, selbst noch einmal in Jennys Zimmer nach Hinweisen zu suchen, sozusagen als Chefsache, falls die einfachen Polizisten etwas übersehen hätten. Man ging nach oben, wo Willi wichtigtuerisch herumtapste. Dann schickte er Theo Reinartz nach unten, um in Sachen Bier für Nachschub zu sorgen. Diesen unbeobachteten Augenblick nutzte er, um einen reizenden kleinen Büstenhalter aus Jennys Wäscheschrank zu stibitzen und im Badezimmer ein Haar aus ihrer Bürste zu bergen, um dieses im Büstenhalter zu platzieren und das Arrangement dann in seiner Hosentasche verschwinden zu lassen.


      Als er eine Minute später mit Theo auf eine erfolgreiche Suche anstieß, beglückwünschte er sich insgeheim für seine Raffinesse und Kaltblütigkeit. Er verabschiedete sich von Theo Reinartz und fuhr nach Hause. Seine Beute verstaute er im Handschuhfach des BMW. So betrat er sein Haus wenig später mit einer Laune, die deutlich besser war als die, mit der er am Morgen ins Büro gefahren war.
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      Elisabeth verbrachte den Abend zwar zu Hause, jedoch ebenfalls nicht ganz entspannt. Sie war wild entschlossen, alles über die Machenschaften ihres Mannes in Erfahrung zu bringen. Es war ihr ja schon länger nicht verborgen geblieben, dass er ein Verhältnis mit Jenny Reinartz hatte. Hatte der unbekannte Besucher das gemeint, als er sagte, dass er glaube, Willi habe es getan? Sprachen Männer so über einen heimlichen Seitensprung? Nein, Elisabeth ahnte Schlimmeres. Und da ihr Mann sie betrogen hatte, was sie fast zwanzig Jahre lang nicht für möglich gehalten hatte, konnte sie jetzt auch nicht ausschließen, dass er auch zu Schlimmerem fähig war. Um ehrlich zu sein oder besser gesagt, wenn Elisabeth ehrlich gewesen wäre, hätte sie sich eingestehen müssen, dass ihre Wut so groß war, dass sie Willi das Allerschlimmste zutrauen wollte, ja dass sie wünschte, er hätte noch viel Schlimmeres getan und müsste nun dafür büßen. Hätte alle Welt erfahren, dass er sie mit der schamlosen Jenny Reinartz betrogen hatte, man hätte ihn für einen tollen Hecht und sie für eine bedauernswerte und einsame Hausfrau gehalten. Was aber, wenn er etwas mit Jennys Verschwinden zu tun hatte? Vielleicht sogar – Mord? Hatte die kleine Schlampe ihn zu erpressen versucht wie jetzt dieser fremde Mann? Wenn sie es recht bedachte, war ihr Mann nicht der Allerschlaueste. Wenn sie nur gründlich genug suchen würde, müsste sich doch der eine oder andere Hinweis finden lassen.


      Und so durchsuchte Elisabeth alle Hosen, Hemden und Jacken ihres Mannes. Sie fand diverse Zettel, auf denen nichts Verdächtiges stand, wie alte Lottoscheine, Einkaufslisten, Kritzeleien, den Fußballverein betreffend. Danach erst wagte sie sich in sein Arbeitszimmer vor. Zu ihrem größten Erstaunen fand sie aber auch dort nichts Verräterisches. Vielleicht war Willi doch vorsichtiger, als sie gedacht hatte. Sie wusste erst einmal nicht weiter, setzte sich vor den Fernseher, ohne irgendetwas von dem aufzunehmen, was ihr dort vor Augen flimmerte, und trank ein Glas Wein.


      Als sie den Wagen ihres Mannes vor dem Haus hörte, wurde ihr klar, dass sie in Willis Auto am ehesten Beweise seines außerehelichen Treibens finden würde.


      Also wartete sie, bis Willi sich mit dem aufgewärmten Abendessen vor den Fernseher gesetzt hatte, und begab sich leise schleichend in die Garage, um den BMW einer Inneninspektion zu unterziehen. Diese dauerte nicht einmal eine Minute. Als Allererstes öffnete sie nämlich das Handschuhfach, wo ihr sofort ein bordeauxroter Spitzenbüstenhalter entgegenlachte. Obwohl sie sich auf einen kompromittierenden Fund vorbereitet glaubte, stockte ihr doch der Atem. Eine Zeit lang saß sie nur wie betäubt da und starrte auf das Wäschestück, besaß aber dabei die Geistesgegenwart, den BH nicht anzufassen. Sie wusste nicht viel über die technischen Möglichkeiten der Spurensicherung, die der Polizei zur Verfügung standen, aber sie wollte auf keinen Fall irgendwelche Spuren an dem Textil hinterlassen.


      Irgendwann löste Elisabeth sich, verließ das Auto wieder, wie sie es geöffnet hatte, und ging ins Haus zurück. Sie sagte ihrem Mann, dass sie sehr müde sei, und ging dann ins Bett. In dieser Nacht versuchten die Eheleute Fackeldey sich gegenseitig in den Bemühungen zu übertrumpfen, den anderen glauben zu machen, dass man tief und fest schlafe. Tatsächlich konnten beide bis zum Morgen keinen rechten Schlaf finden, sondern hingen mehr oder weniger finsteren Gedanken und Plänen nach.


      Elisabeth war an dem folgenden Morgen nicht ganz bei der Sache. Jedoch konnte dies niemandem auffallen. Melanie verzichtete diesmal ganz darauf, auch nur einen Bissen der von ihrer Mutter zubereiteten Cornflakes zu sich zu nehmen. Ansonsten wäre ihr von dem Salz darin sicher schlecht geworden. Und Mario hätte sicherlich Grund zur Verwunderung gehabt, denn zum ersten Mal, seit er zur Schule ging, wurde er von seiner Mutter nicht zur Eile angehalten. Allerdings wunderte Mario sich grundsätzlich über rein gar nichts, und so fiel auch ihm an seiner Mutter nichts Ungewöhnliches auf. Und Willi Fackeldey wäre der Letzte gewesen, dem an seiner Frau irgendetwas hätte auffallen können, denn die Zeitung, die er an diesem Morgen las, war so wenig transparent wie alle anderen Zeitungen, die er sich vorher jemals beim Frühstück vor die Augen gehalten hatte.


      Und doch ging an diesem Morgen, unentdeckt von der ganzen Familie Fackeldey, etwas Unerhörtes, nie Dagewesenes in ihrem Haus vor. Sowohl Vater Willi als auch Mutter Elisabeth grübelten fieberhaft über einem Plan, den sie an diesem Tage zu verfolgen dachten. Es ist unbekannt, ob die Kinder Melanie und Mario ebenfalls Pläne hatten, allerdings ist das auch für diese Geschichte völlig irrelevant und überdies sehr zweifelhaft.


      Elisabeth konnte es jedenfalls nicht erwarten, dass endlich alle das Haus verlassen hatten. Kaum war sie allein, rief sie ihre Freundin Karola an, die genau wie sie selbst Hausfrau und Besitzerin eines eigenen Zweitwagens war. Der besondere Vorteil dieses Wagens gegenüber dem Auto Elisabeths war, dass Willi Fackeldey es nicht kannte. Und dies war ein wichtiges Element in Elisabeths Plan. Ein weiteres Element spielte ihr der Zufall in die Hände. Sie wusste aus Willis Terminkalender, dass er ab acht eine wichtige Sitzung hatte und für andere Dinge nicht vor Mittag Zeit haben würde.


      Dies gab ihr die Gelegenheit, sich in Ruhe Karolas Auto zu besorgen und in der Nähe der Bergauer Polizeidienststelle Position zu beziehen. Das heißt, sie hatte genügend Zeit dazu. Von Ruhe konnte nicht die Rede sein. Elisabeth war schrecklich aufgeregt. Sie war sicher, noch nie in ihrem Leben etwas so Aufregendes aus eigenem Antrieb unternommen zu haben. Fast, aber auch nur fast war sie ihrem Mann sogar dankbar dafür, dass er sie betrog. Gegen zehn fiel ihr ein, dass sie vergessen hatte, das Mittagessen für die Kinder vorzubereiten. Also verließ sie ihren Posten mit klopfendem Herzen noch einmal, fuhr in Windeseile in den nächsten Discounter, um dort zwei servierfertige Mikrowellengerichte zu kaufen, dann nach Hause zu fahren, den Einkauf mit einem überflüssigen Hinweiszettel zu versehen und schließlich schnellstmöglich auf ihren Posten zurückzukehren.


      Um halb elf war sie zurück. Um halb zwölf war ihr klar geworden, dass sie sich nicht wirklich hätte beeilen müssen. Um zwölf beruhigte sie ihre Nerven mit der gebetsmühlenartig wiederholten Erkenntnis, dass dies ihre erste Observierung sei – was zwar im Grunde genommen stimmte, von ihrer Familie sicherlich jedoch nicht bestätigt worden wäre. Um zwölf Uhr dreißig verließ ihr Mann das Gebäude und stieg in sein Auto. Obwohl sie auf nichts anderes als genau diesen Moment gewartet hatte, hätte sie ihn fast untätig davonfahren lassen. Mit quietschenden Reifen folgte sie ihm schließlich doch.


      Elisabeth hatte in Krimis gesehen, dass man bei einer Verfolgung immer ein oder zwei Fahrzeuge zwischen sich und dem Verfolgten lassen muss. Das hatte sie sich immer sehr schwierig vorgestellt, war aber leichter als erwartet. Zudem war ihr Mann ein mäßiger Verwaltungsbeamter, der es bis zur Leitung einer zehn Mann starken Polizeidienststelle gebracht hatte, jedoch ein lausiger Polizist. Sie konnte aber nicht wissen, dass er einen Verfolger auch nicht in einem rosa Panzer bemerkt hätte, solange er nicht von ihm überfahren worden wäre. So ließ sie mehr Vorsicht walten, als nötig gewesen wäre, verfolgte ihn bei seiner Fahrt durch Bergau, dann wenige Kilometer über die Landstraße, bis Willi schließlich nach Bendenich einbog. Er lenkte seinen Wagen bis zu einer Straße, die Elisabeth kannte, weil dort der Bauer Reinartz seinen Hof hatte. Zu ihrem großen Erstaunen stieg Willi jedoch etwa hundert Meter vorher aus und ging dann zu Fuß weiter, jedoch nicht zu Reinartz, sondern zu einem kleinen Haus in der Nachbarschaft.


      Elisabeth nahm das vorsorglich mitgebrachte Fernglas an sich, verließ das Auto und platzierte sich hinter einem dichten Busch, der ihr ausreichend Deckung gab. Sie beobachtete, wie Willi zuerst mehrere Male offenbar vergeblich klingelte, dann kurze Zeit unschlüssig herumzustehen schien, um dann einen Schlüssel hervorzuholen und die Tür zu öffnen. Er werkelte eine Zeit lang herum, bis Elisabeth zu verstehen begann, dass er gar keinen richtigen Schlüssel für das Schloss besaß, sondern offensichtlich ein Werkzeug, um sich mehr oder weniger gewaltsam Zutritt zu verschaffen.


      Sie konnte kaum glauben, was sie da sah. Erstens hätte sie nicht für möglich gehalten, dass Willi technisch dazu in der Lage war, denn zu Hause konnte er keinen Nagel gerade in die Wand schlagen. Zweitens fand sie es unglaublich kaltblütig, am helllichten Tage in ein Haus einzubrechen. Allerdings musste Elisabeth zugeben, dass es außer ihr kaum einen Beobachter geben konnte, denn diese Ecke des Dorfrandes war alles andere als belebt. Und drittens war das, was sie da sah, ganz allgemein betrachtet einfach unerhört.


      Mit großen Augen, die Elisabeth so heftig an ihr Fernglas presste, dass sie davon witzige rote Ringe bekamen, sah sie ihrem Mann dabei zu, wie er in das fremde Haus einbrach, die Tür hinter sich schloss und darin verschwunden blieb. Nach einer Minute des Wartens stellte Elisabeth sich vor, dass er jetzt dort vielleicht mit einer anderen Frau ins Bett gehen und sich am Ende stundenlang dort vergnügen würde. Da fasste sie den Entschluss, sich an das Haus heranzupirschen, um vielleicht einen Blick durchs Fenster zu erhaschen. Sie erschrak zuerst über sich selbst, dann jedoch gefiel ihr die Verwegenheit ihres Tuns und sie setzte sich in Bewegung. Sie versuchte sich vorzustellen, aus welchem Fenster des Hauses man welchen Blick haben könnte, und blieb bei ihrer Annäherung immer in guter Deckung. Dazu musste sie sich über eine Obstwiese anschleichen, die Bäume zum Schutz nutzend.


      Als sie sich dem Haus bis auf etwa fünfzig Meter genähert hatte, kam Willi plötzlich wieder heraus. Er zog die Tür hinter sich zu, vergewisserte sich, dass sie richtig ins Schloss gefallen war und ging schnellen Schrittes zum Wagen zurück. Elisabeth blieb mit heftig klopfendem Herzen in Deckung und traute sich erst wieder hervor, als ihr Mann längst ins Auto gestiegen und losgefahren war. An eine weitere Verfolgung war nun nicht mehr zu denken. Elisabeth stand noch einige Atemzüge lang verdattert in der Streuobstwiese. Dann trat sie auf das kleine Haus zu. Sie ging zur Tür und sah auf das Klingelschild. Dort las sie den Namen Hubert Schmitz.


      Was hatte Willi im Haus dieses Hubert Schmitz zu suchen? Warum brach er dort ein? War er der Mann, dessen Stimme sie vorgestern vor ihrem Haus im Gespräch mit Willi gehört hatte? Elisabeth wusste keine Antwort auf diese Fragen. Nachdenklich ging sie zum Auto zurück. Eines war ihr aber klar geworden und dies machte ihr einerseits Angst, andererseits jedoch erwachte etwas in ihr, was sie erst gar nicht verstanden hatte, nun aber langsam als Abenteuerlust zu erkennen begann.


      Es wurde Elisabeth Fackeldey klar, dass ihr Leben plötzlich sehr viel aufregender geworden war. Schon lange nicht mehr hatte sie mit solcher Spannung erwartet, was die nächsten Tage ihr bringen würden. Als sie zurück nach Bergau fuhr, um das Auto wieder abzugeben, suchte sie im Radio einen Sender, den sonst nur ihre Kinder hörten, und trommelte mit den Fingerspitzen am Lenkrad im Rhythmus einer Musik, die wild, fremd und exotisch klang.
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      Hubert lag im Bett. Sein Schatz lag auf ihm und bedeckte Mund und Nase. Er hatte Angst, mit seinem Atem den Duft, welcher dem Höschen immer noch intensiv anhaftete, zu verfälschen, und doch konnte er nicht davon lassen. Überhaupt nahm dieses Textil mehr und mehr Besitz von ihm. Einerseits ging es ihm so gut wie schon lange nicht mehr. Seine Arbeit erledigte er souverän, ohne die üblichen Qualen und peinlichen Aussetzer. Andererseits war er aber auch in einem ständigen Zustand der Verwirrung. Heute hatte er offenbar zum ersten Male, seit er sich erinnern konnte, vergessen, die Haustüre abzuschließen, als er am Morgen zur Arbeit gefahren war. Jedenfalls glaubte er das und es war alleine schon bezeichnend, dass er, penibel wie er nun einmal war, sich so eine Leichtfertigkeit überhaupt zutraute. Natürlich hatte er die Türe abgeschlossen, und jemand anderes hatte sie zwischenzeitlich geöffnet, aber das wusste Hubert, im Gegensatz zu den Eheleuten Fackeldey, nicht.


      Er atmete ruhig und tief, jeder Atemzug Abschied und Willkommensgruß zugleich. Hubert wusste, dass es nicht recht war, was er tat. Zudem war es unheimlich, nicht zu wissen, was mit Jenny geschehen war. Vielleicht lebte sie schon gar nicht mehr, vielleicht aber hatte sie sich einfach von ihrem schrecklichen Theo abgesetzt und war munter wie ein Fisch im Wasser. Vielleicht wartete sie darauf, dass er, Hubert, ihr den Slip zurückbrachte, den sie nicht mehr wieder hatte anziehen können.


      Die Möglichkeit, dass der schönen Nachbarin etwas zugestoßen sein könnte, hätte seine Freude an dem Höschen eigentlich trüben müssen und auf eine gewisse Art tat es das auch. Andererseits war da aber auch diese seltsame Spannung, die mit seinem Schatz verbunden war. Erregend schrecklich und schrecklich erregend zugleich. Mit der linken Hand streichelte er über den hauchdünnen Stoff, der in Huberts Fantasie die samtene Haut an Jennys weichen Schenkeln ersetzte, mit der Rechten bedachte er sich selbst. Und so dauerte es nicht lange, bis er seine entspannte Liegeposition aufgeben musste, um nach einem Taschentuch zu suchen. Dann zog er die Decke über sich, vergewisserte sich, dass am nächsten Morgen der Wecker zeitig klingeln würde, und schloss die Augen.
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      An diesem Freitagmorgen erlebte die Familie Fackeldey eine andere Elisabeth. Nicht dass Willi oder die Kinder davon irgendetwas mitbekommen hätten. Elisabeth sah wie immer aus und tat, was sie immer tat. Sie kochte den Kaffee, deckte den Frühstückstisch, machte Cornflakes für Melanie, mahnte Mario zur Eile und störte Willi nicht bei der Lektüre der Zeitung. Und doch hatte sich etwas Entscheidendes verändert. Der vergangene Tag war ein ganz besonderer Tag für Elisabeth gewesen. Niemals hätte sie sich vorstellen können, ihren Mann zu observieren und bei einem Einbruch zu beobachten. Es wurde ihr klar, dass Willi in den letzten Jahren täglich irgendwo hätte einbrechen oder sonst was tun können, und sie hätte weiter ahnungslos die Wäsche gewaschen, die Wohnung gestaubsaugt, die Hausaufgaben der Kinder kontrolliert und das Frühstück bereitet, ohne zu ahnen, was alles an aufregenden Dingen um sie herum geschah.


      Gestern Abend hatte sie wie selbstverständlich nochmals das Handschuhfach des BMW kontrolliert. Es hatte sie nicht im Mindesten überrascht, den Büstenhalter dort nicht mehr vorzufinden. Und sie hatte eiskalt daraus geschlossen, dass Willis Einbruch in das Haus in Bendenich etwas damit zu tun hatte. Sie wusste noch nicht, was dahintersteckte, aber sie würde es herausfinden. Ihre Wangen überzogen sich an diesem Freitagmorgen mit einer gesunden Röte, die jedoch niemandem auffiel.


      Als alle das Haus verlassen hatten, griff Elisabeth zum Telefon und rief die Polizei an. Sie wählte nicht 110, sondern die Durchwahl von Manfred Meier, der mit ihr zur Schule gegangen war und in der Bergauer Polizeidienststelle arbeitete. Sie wusste aus der Erfahrung vieler Betriebsfeste, dass sie bei ihm immer noch einen Stein im Brett hatte. Und deshalb war sie sich sicher, dass er ihr helfen würde. Er war hocherfreut, dass sie ihn anrief und seine Hilfe brauchte. Auf ihre Frage, ob er Hubert Schmitz aus Bendenich kenne, erzählte er ihr offenherzig, dass Schmitz der bis jetzt einzige Verdächtige im Mordfall Richard Krantz sei und vielleicht sogar auch etwas mit dem Verschwinden von Jenny Reinartz zu tun haben könnte. Ein anonymer Anrufer habe der Polizei gestern Abend erst entsprechende Hinweise gegeben. Elisabeth dankte Manfred mit zuckersüßer Stimme und verabredete sich sogar für eine noch unbestimmte Zeit mit ihm.


      Als sie auflegte, war er sich ziemlich sicher, wieder oder immer noch Chancen bei der Frau seines Chefs zu haben, und sie war sich ziemlich sicher, den anonymen Anrufer zu kennen, der diesen Hubert Schmitz belastet hatte. Jetzt war ihr endgültig klar, dass sie sich mitten in einem großen, spannenden Rätsel befand, in dem es um weit mehr ging als nur darum, eine betrogene Ehefrau zu sein. Und vor allem anderen hatte sie vor, da sie ja nun einmal in dieser Geschichte dabei war, selbst aktiv mitzuspielen. Und diesen Gedanken fand sie so aufregend, dass sie nicht ein einziges Mal an den am Vorabend versäumten Sprachkurs für Spanienurlauber in der Volkshochschule dachte.
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      Als Hubert an diesem Freitag von der Arbeit nach Hause kam, erfreute er sich besonders gehobener Laune. Der Tag war gut gelaufen, die ganze Woche war gut gelaufen, und jetzt stand ein Wochenende mit schönem Wetter bevor. Ein Wochenende mit seinem Schatz, den er für die erfolgreichen letzten Tage verantwortlich machte. Hubert zog sich um, schaltete den Fernseher ein und überlegte, was er zu Abend essen könnte oder ob es dafür noch zu früh sei.


      Mitten in diese Gedanken hinein klingelte es. Während er zur Tür ging, dachte er darüber nach, dass er es endlich einmal angehen müsste, diesen schrecklichen Klingelton zu ändern. Er öffnete die Tür und sah eine ihm unbekannte Frau vor sich. Die Frau war kleiner als er, etwas pummelig, dachte Hubert. Auffallend waren die grünen Augen, die unter den kecken schwarzen Locken hervorstachen. Kurz bevor die Frau sich vorstellen konnte, fiel Hubert noch auf, dass sie eine überaus ansehnliche Körbchengröße aufwies, die hinsichtlich der insgesamt etwas rundlichen Figur zu insgesamt sehr passenden Proportionen beitrug.


      »Guten Tag, Herr Schmitz«, sagte die Frau mit etwas unsicherer, leiser Stimme. »Mein Name ist Elisabeth Fackeldey.«


      »Guten Tag, Frau Fackeldey«, antwortete Hubert freundlich und ebenso unsicher. Die Frau sah nicht aus, als ob sie etwas verkaufen wollte. Und aus der Nachbarschaft kam sie offenbar auch nicht. Sie lächelte und fragte:


      »Darf ich einen Moment hereinkommen? Ich möchte auch nicht lange stören.«


      »Äh, ja, bitte, wieso nicht«, antwortete Hubert und trat einen Schritt zurück. Elisabeth schob sich zögerlich durch die Tür.


      »Wissen Sie«, begann sie während des Eintretens, »es wird Ihnen vielleicht etwas seltsam vorkommen.«


      Als Hubert die Tür geschlossen hatte und sie mit einer Handbewegung aufforderte, in den Wohnraum vorzudringen, fuhr Elisabeth fort: »Es kommt mir ja selber seltsam vor.«


      Hubert grinste in Ermangelung einer anderen passenden Reaktionsmöglichkeit. »Ich verstehe nicht ganz, fürchte ich.«


      »Ich verstehe es ja selbst nicht, Herr Schmitz«, antwortete Elisabeth. »Es ist, kurz gesagt, so, dass ich einen Mann dabei beobachtet habe, wie er in Ihr Haus eingedrungen ist, offenbar, um hier etwas zu hinterlegen. Dazu wollte ich Sie befragen.«


      »Äh«, antwortete Hubert und wollte damit wohl andeuten, dass er immer noch nicht verstand.


      »Waren Sie gestern Mittag zu Hause, Herr Schmitz?«, fragte Elisabeth.


      »Nein«, antwortete Hubert. »Ich war arbeiten. In der Mittagspause fahre ich nie nach Hause.«


      »Und besitzt irgendjemand einen Schlüssel für Ihr Haus?«, fragte Elisabeth mit glühenden Wangen weiter.


      »Nein, niemand«, antwortete Hubert verdattert.


      »Sehen Sie, also hat sich der Mann, den ich gestern Mittag dabei beobachtet habe, wie er in Ihr Haus eingedrungen ist, hier widerrechtlich Zugang verschafft.«


      »Warum haben Sie das beobachtet? Ich – ich … sind Sie von der Polizei?«


      »Nein«, lächelte Elisabeth. »Aber der Einbrecher ist bei der Polizei.«


      »Herrje, Sie verwirren mich ganz.«


      Hubert ließ sich auf das Wohnzimmersofa fallen, ohne Elisabeth einen Platz anzubieten. Sie setzte sich trotzdem neben ihn hin und sprach, jetzt ganz in Fahrt gekommen, weiter.


      »Herr Schmitz, ich weiß aus sicherer Quelle, dass ein Polizeibeamter aus unlauteren privaten Gründen versucht, Ihnen etwas anzuhängen, das mit dem Verschwinden Ihrer Nachbarin Jenny Reinartz zu tun hat, und vielleicht sogar – «, jetzt gab Elisabeth ihrer Stimme einen bedrohlichen Klang, »mit dem Mord, der hier vor Kurzem verübt wurde.«


      Huberts Gesicht entwich vor Schreck alle Farbe. Sein Mund war zu einem dünnen Strich zusammengepresst. Er tat Elisabeth in diesem Moment schrecklich leid und sie fühlte sich wie eine Schutzgöttin, die einem armen Wurm, dessen Schicksal ohne ihre Hilfe besiegelt wäre, in der Schlacht beisteht.


      »Herr Schmitz, ich weiß, wir kennen uns überhaupt nicht.« Sie legte eine Hand auf die seine und zog sie dann wieder weg, als sie seinen ängstlichen Gesichtsausdruck bemerkte. Dann fuhr Elisabeth fort: »Aber ich bitte Sie, mir zu vertrauen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sich ein roter Büstenhalter aus dem Besitz von Jenny Reinartz in Ihrem Haus befindet, und die Polizei wird vermutlich bald hier auftauchen und danach suchen. Wir sollten dieses Ding vorher finden.«


      Hubert blickte Elisabeth verzweifelt an. »Woher wissen Sie das alles? Das ist doch Wahnsinn!«


      Elisabeth lächelte beschwichtigend, so als wären solche Situationen alltäglich für sie.


      »Ich schlage vor, wir durchsuchen Ihr Haus, dann sehen wir weiter.«


      Hubert dachte an Jennys Höschen, das unter seinem Kopfkissen lag. »Aber das Schlafzimmer durchsuche ich allein«, maulte er kleinlaut. Elisabeth tätschelte sein Knie.


      »Aber ja, da habe ich doch nichts verloren.«


      Beide standen auf.


      »Ich – ich gehe dann mal ins Schlafzimmer«, stotterte Hubert. »Sie können ja hier anfangen.«


      »Nein, ich denke, ich fange im Badezimmer an«, antwortete Elisabeth, wohl wissend, wo ihr Mann einen Büstenhalter am ehesten ablegen würde. »Ich muss nämlich mal. Darf ich?«


      »Äh ja, natürlich«, murmelte Hubert und wies in die Richtung, in der sich das Bad befand. Dann schlurfte er ins Schlafzimmer. Dort schnappte er sich sofort das Höschen. Er steckte es in die unterste Schublade seines Nachtschrankes, unter die vererbten Tischdeckchen seiner Mutter. Das schien ihm im Moment der sicherste Ort für seinen Schatz zu sein.


      Inzwischen suchte Elisabeth das Badezimmer auf. Sie selbst bewahrte, da ihr Badezimmer sehr groß war und einen Kleiderschrank beinhaltete, ihre gesamte Unterwäsche dort auf. Und ihr Willi verfügte wahrscheinlich nicht über die Vorstellungskraft, dass dies in anderen Haushalten anders sein könnte. Dummerweise gab es in diesem Bad kein Möbel, welches zur Aufnahme des gesuchten Wäschestückes geeignet gewesen wäre. Elisabeth verließ den Raum. Ihr suchender Blick fiel auf einen Einbauschrank, der im Flur vor dem Badezimmer eingelassen war. Dorthin wären sicherlich auch Willis Augen gelenkt worden. Sie öffnete die Türe. Im Schrank befanden sich stapelweise Handtücher. Sie schob den Stapel beiseite und hatte den Büstenhalter schon in der Hand. Erleichtert über den schnellen Erfolg ihrer Suche zog sie ihn hervor und lobte im Stillen die berechenbare Einfalt ihres Gatten. Dann betrat sie nochmals das Bad und schloss die Tür hinter sich, denn sie hatte tatsächlich das Bedürfnis, die Toilette zu benutzen, wie sie Hubert gesagt hatte.


      Während sie dasaß, musste sie ihren verlogenen, gemeinen und einfältigen Ehemann doch noch einmal kurz in Schutz nehmen, denn er hatte ja ganz sicher nicht einkalkuliert, dass sie ihm in verdeckter Mission die Stirn bieten würde. Mit diesem Gegner konnte er nicht rechnen. Triumphierend betätigte sie die Spülung, wusch sich die Hände, nahm den Büstenhalter und verließ das Bad. Schwungvoll durchschritt sie die Diele und rauschte ins Wohnzimmer, den BH wie ein Fähnchen schwenkend. Dann rutschte ihr Herz mit einem Mal bis in die Hose ab, da sie in das Gesicht des Kommissars Sven Koller blickte, das in etwa einen so verwunderten Eindruck machte wie das ihre. Elisabeths Hand, die den BH hielt, fiel herab, ebenso wie ihre Unterlippe.


      »Guten Tag«, sagte Sven freundlich und lächelte sie an, nachdem er seine Überraschung, eine Frau in Hubert Schmitzens Haus vorzufinden, die noch dazu einen Büstenhalter schwenkte, überwunden hatte.


      »Das ist Herr Koller von der Kripo Aachen«, sagte Hubert mit einer Stimme, die eine vage Ahnung von seinem momentan völlig verwahrlosten Innenleben vermittelte.


      »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«, fragte Sven, immer noch lächelnd.


      »Das, äh, ist«, begann Hubert stotternd.


      »Ich bin Elisabeth Fackeldey«, schnitt Elisabeth schnell Huberts heilloses Gestottere ab. »Ich bin eine Freundin vom Hubert.«


      »Ah ja«, meinte Sven mit einem belustigten Blick auf den BH in ihrer Hand. Elisabeth bemerkte den Blick des Kommissars und lächelte verlegen. »Den hab ich letztens hier vergessen.«


      »Herr Schmitz, ich dachte, Sie hätten keine Partnerin«, wandte Sven sich an Hubert.


      Der wurde ganz rot und stammelte dann vielsagend: »Ach – äh.«


      Elisabeth half ihm: »Wissen Sie, Herr Kommissar, ich bin verheiratet und mein Mann ist bei der hiesigen Polizei. Ich wäre Ihnen sehr dankbar für Ihre Diskretion.«


      »Machen Sie sich keine Sorgen, Frau Fackeldey«, antwortete Sven. »Es gibt keinen Grund, Ihren Namen zu protokollieren.« Und zu Edgar Pfeifer gewandt setzte er hinzu: »Nicht wahr, Kollege Pfeifer?«


      »Alles klar, Chef«, meldete sich Edgar Pfeifer aus dem Hintergrund und kritzelte in seinem Notizblock herum, als würde er neben dem Namen von Elisabeth Fackeldey auch seine eigene Antwort aufschreiben. Dann wandte sich Sven wieder an Hubert: »Ich möchte Ihnen gerne noch ein paar Fragen stellen, Herr Schmitz.«


      »Äh – ja – gerne – wenn es sein muss«, stotterte Hubert zurück.


      Sven musterte Elisabeth genau und fragte dann, ohne Hubert anzusehen: »Herr Schmitz, am Sonntagabend sagten Sie mir, Sie hätten einen Spaziergang gemacht, und zwar – Edgar!«


      »Ja, Chef?«, meldete sich Edgar. Sven sah ihn böse an und machte eine fordernde Handbewegung.


      »Ach so, ja, Chef«, murmelte Edgar, blätterte in seinem Notizblock und rezitierte: »Sie sind nur den Weg gleich hinter dem Haus Richtung Pissenrath hochgegangen bis zu dem Rapsfeld, und dann wieder zurück. Kaum eine halbe Stunde waren Sie weg und gesehen haben Sie nichts. War es genau so, Herr Schmitz?«


      Hubert blinzelte irritiert und wurde sichtlich nervöser. Was wusste der Polizist? Warum fragte er so seltsam? Dann antwortete er: »Ja, genau.«


      »Und Sie sind immer auf dem Weg geblieben?«


      Hubert rieb sich die Nase. »Ja, wieso hätte ich neben dem Weg gehen sollen?«


      »Weil Sie in das Rapsfeld gegangen sind, um dort etwas ganz Bestimmtes zu tun, Herr Schmitz!« Svens Stimme wurde nachdrücklicher und strenger.


      »Nein, Herr Kommissar«, wehrte sich Hubert. »Ich habe nichts im Feld zu schaffen gehabt. Bestimmt nicht!«


      »Das ist interessant, dass Sie das so beteuern«, versetzte Sven. »Unpassenderweise gibt es die Aussage eines Augenzeugen, der Sie dabei beobachtet hat, wie Sie in das Rapsfeld hineingegangen sind, sich dort eine Weile aufgehalten haben und wieder herausgingen, um dann schnellen Schrittes den Weg hinabzueilen! Was taten Sie dort, Herr Schmitz?«


      »Ich weiß es nicht, das war ich nicht, lassen Sie mich in Ruhe mit alldem!«, rief Hubert verzweifelt. »Ich war’s nicht!«


      »Was waren Sie nicht, Herr Schmitz?«, bohrte Sven weiter.


      »Ich weiß es doch nicht!«


      Jetzt schaltete sich Elisabeth ein. »Herr Kommissar, bitte quälen Sie doch den Hubert nicht. Sie sehen doch, er könnte überhaupt nichts Böses tun. Wahrscheinlich musste er nur mal.«


      »Genau«, maulte Hubert kleinlaut. Sven beachtete dies scheinbar gar nicht und ging einen Schritt auf Elisabeth zu.


      »Seien Sie sich da mal nicht so sicher, Frau Fackeldey. Jeder Mensch ist fähig, Böses zu tun. Und ich stelle außerdem nur Fragen. Ich behaupte und unterstelle rein gar nichts.« Und zu Hubert gewandt meinte er: »Herr Schmitz, Sie müssen mir nichts weiter dazu sagen, wenn Sie nicht wollen.« Dann zog er ein Schreiben aus der Tasche. »Ich habe hier einen Durchsuchungsbefehl für Ihr Haus, Herr Schmitz. Ich verhafte Sie jetzt nicht, jedoch muss ich Ihnen sagen, dass es mit den Aussagen verschiedener Zeugen und Ihren eigenen widersprüchlichen Aussagen genügend Verdachtsmomente bezüglich der Ermordung von Richard Krantz gibt, die den Untersuchungsrichter zur Ausstellung dieser Urkunde bewogen haben. Alles, was Sie sagen, kann und wird unter Umständen gegen Sie verwendet werden. Oder auch für Sie«, setzte er hinzu. Er ging auf Hubert zu und zeigte ihm das Schreiben.


      Dann gab er Edgar einen Wink, woraufhin dieser vier weitere Kollegen hereinbrachte. Sven wandte sich wieder an Elisabeth: »Frau Fackeldey, das kann hier schon etwas länger dauern. Vermutlich wäre es besser, wenn Sie nach Hause gingen. Aber es wäre sehr nett, wenn Sie uns noch einmal für etwaige Fragen zur Verfügung stehen würden.« Er ging auf sie zu und gab ihr eine Karte. »Bitte rufen Sie mich doch am Montag an, dann brauchen wir uns nicht bei Ihnen zu melden – wegen der Diskretion.«


      Elisabeth lächelte verlegen. Sie nahm die Karte.


      »Vielen Dank, Herr Kommissar. Das ist sehr nett von Ihnen.«


      Dann sah sie zu Hubert und sagte: »Es ist bestimmt besser, wenn ich jetzt gehe.«


      Sie trat an Hubert heran und küsste ihn auf den Mund. Hubert stand wie angewurzelt im Raum und wusste nicht, wie ihm geschah. Elisabeth stopfte den Büstenhalter, den sie bis dahin in der Hand gehalten hatte, in ihre Tasche und rauschte aus dem Haus.


      Sven grinste Hubert an. »Nun setzen Sie sich mal hin, Herr Schmitz. Das kann hier wirklich einige Stunden dauern. Unsere Spezialisten werden sich alle Mühe geben, keine allzu großen Verwüstungen anzurichten.«


      Hubert nickte matt und ließ sich auf das Sofa fallen. Mit einer Stimme, die so kraftlos wirkte wie sein ganzer Körper, fragte er: »Möchten Sie vielleicht etwas trinken?«
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      Dr. Ottmar Sistemich langweilte sich. Er hatte vergessen, sich ein Buch in den Beichtstuhl mitzunehmen. Jeden Samstag saß er von zehn bis elf Uhr am Vormittag dort und wartete auf Kundschaft. Sein Vorgänger hatte ihm zu dieser Zeit geraten, und er hatte dies noch nie infrage gestellt. Mittlerweile hatte er jedoch den Verdacht, dass der alte Pfarrer die Beichte einfach nicht mochte und deshalb eine feste Zeit dafür gewählt hatte, zu der die Bewohner von Bendenich offenbar keinen Gedanken an Buße zu verschwenden gedachten.


      Sistemich hatte große Lust, kurz den Beichtstuhl zu verlassen und das Buch, welches er gerade las, aus der Sakristei zu holen. Das ging leider nicht, weil er es für nicht anständig gehalten hätte, während der für die Beichte reservierten Zeit den Platz zu verlassen, womöglich einem Gemeindemitglied außerhalb des handgearbeiteten Holzkastens zu begegnen und dieses so von der Beichte abzuhalten. Die Illusion von Anonymität musste gewahrt bleiben. Also langweilte der Pfarrer sich weiter.


      Erfreut horchte er auf, als gegen halb elf laute Schritte durch das Kirchenschiff hallten. Wie immer machte er sich auch jetzt einen Sport daraus, an dem Klang der Schritte den Sünder zu erkennen. Es hörte sich an, als ob jemand lässig herumschlendere, hier und da stehen bleibend. Es gibt Menschen, dachte der Pfarrer, die scheinbar ziellos, insgeheim aber doch bewusst auf den Beichtstuhl zusteuern wie ein junger Mann in der Apotheke, der zum ersten Mal Kondome kauft. Diese Schritte hier aber waren laut und fest, keineswegs schüchtern.


      Als der Besucher vor dem Beichtstuhl stand, war Dr. Sistemich sich ziemlich sicher, dass es sich um einen Mann handelte, der diese Kirche noch niemals betreten hatte. Dieser Verdacht erhärtete sich, als die Türe mit einem Ruck aufgerissen wurde und ein sehr langer Schatten auf der anderen Seite der Kabine sichtbar wurde. Die Türe schloss sich wieder und der fremde Mann setzte sich hin.


      »Vergib mir, Vater, denn ich habe arg gesündigt«, erklang eine kehlige Stimme.


      Sistemich antwortete: »Sprich zu mir und bereue vor dem Herrn, und die Sünden werden dir vergeben werden.«


      »Ach ja«, sagte der Mann, »ich bereue sehr, was ich getan habe. Stell dir vor, Vater, ich habe zwei Menschen beim Sex beobachtet. Ich bereue.«


      Es wurde eine Zeit still im Beichtstuhl. Sistemich fragte sich, was von diesem Bekenntnis zu halten war, und wusste keine Antwort. So beschloss er zu schweigen und den Mann weiterreden zu lassen, was dieser dann auch tat.


      »Und Vater, es hat mir Vergnügen bereitet, die beiden vögeln zu sehen. Ich bereue.«


      Ottmar Sistemich musste einmal heftig schlucken, sagte aber nichts.


      »Und ich fand es so schön, dass ich es fotografieren musste. Ich bereue.«


      Der Pfarrer räusperte sich, sagte aber weiterhin nichts.


      »Und stell dir vor, Vater, ich habe das unbändige Verlangen, dem Mann die Bilder zu zeigen und Geld dafür zu nehmen, dass ich sie niemand anderem zeige. Ich bereue.«


      Pfarrer Sistemich antwortete noch immer nicht und der Mann hatte offenbar alles gesagt, was er sich vorgenommen hatte. So entstand eine längere Pause.


      Dann sprach Sistemich den Mann an: »Sie missbrauchen das heilige Sakrament der Beichte. Bitte verlassen Sie die Kirche.«


      Sistemich kam es vor, als würde der Mann leise lachen, konnte jedoch nichts hören. Dann entgegnete der Besucher: »Aber Herr Pfarrer, ich wäre bestimmt zur Reue bereit, wenn ich nicht so arm wäre. Gute Fotos sind wirklich teuer. Und sie werden immer teurer, wenn sie auch noch in die falschen Hände geraten. Soll ich Ihnen mal eins von den Fotos zeigen? Vielleicht kennen Sie diesen Mann ja. Es ist ein Kollege von Ihnen. Oder – ups – ich glaube, Herr Pfarrer, das sind Sie selbst.«


      »Ich werde mir einen solchen Schmutz nicht ansehen. Sofern sich jemand anderes dafür interessiert, zeigen Sie den Dreck doch, wem Sie wollen.«


      »Aber Herr Pfarrer, wollen Sie sich denn nicht wenigstens ansehen, mit welcher Frau Sie es auf dem Foto treiben? Oder ist diese kesse Blondine Ihre einzige Herzdame?«


      Sistemich antwortete nicht, und so wurde es wieder still in der Kabine. Dann sprach der Mann mit leisem Kichern: »Gott, der barmherzige Vater, hat durch den Tod und die Auferstehung seines Sohnes die Welt mit sich versöhnt und den Heiligen Geist gesandt zur Vergebung der Sünden. Durch den Dienst der Kirche schenke er dir Verzeihung und Frieden. So spreche ich dich los von deinen Sünden im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes.«


      Sistemich ballte die Fäuste. »Sie treiben keinen üblen Scherz mit den heiligen Worten. Gehen Sie sofort, sonst werde ich etwas tun, was ich dann anschließend gerne beichten werde!«


      »So gehe ich in Frieden«, kicherte der Mann. »Und ich überlasse Sie Ihren reuigen Gedanken. Vielleicht fällt der Samen der nackten Wahrheit nach einer Zeit der Läuterung bei Ihnen auf fruchtbareren Boden und keimt zur Erkenntnis.«


      Der Mann stand auf, so gut es ihm bei seiner Körperlänge in dem niedrigen Beichtstuhl eben möglich war, und verließ die Kabine. Zurück blieb ein Ottmar Sistemich, der sehr verwirrt und erregt war und der sich die friedliche Langeweile von vorhin sehnlich zurückwünschte.
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      Elisabeth Fackeldey war an diesem Samstagmorgen ebenfalls sehr verwirrt. Sie hatte sich in den letzten Tagen unerhört benommen, besonders am Tag zuvor. Welcher Teufel hatte sie geritten, sich mit Jenny Reinartz’ BH in der Hand der Polizei als die Geliebte dieses Hubert Schmitz auszugeben? Sie fühlte sich in eine Geschichte verwickelt, die ihr nicht geheuer war. Und vermutlich war sie einer solchen Sache nicht gewachsen. Was wusste sie schon von Überwachungen, Beweismitteln, Kriminaltechnik und Verbrechen? Sie kannte sich aus mit Elternsprechtagen, wie man kleine Kinder beruhigt, wenn sie zahnen, wie man Teenager bändigt, wenn die Hormone verrücktspielen, und wie man ein Haus in Schuss hält. Aber untreue Ehemänner, die erpresst werden, Mordverdächtige und fingierte Beweismittel waren nun einmal nicht ihre Welt. Der hünenhafte Kommissar würde ihr bestimmt auf die Schliche kommen.


      Elisabeth bekam es mit der Angst zu tun. Und besonders machte es ihr Angst, dass sie trotz all dem Neuen und der Gefahr ihren Gefallen an der Geschichte gefunden hatte, ja dass es ihr Spaß bereitete, darin verwickelt zu sein. Das war es, was Elisabeth verwirrte, und ihr schlechtes Gewissen meldete sich. Und so kam es, dass sie den Entschluss fasste, zur Beichte zu gehen.


      Und aus einem ganz bestimmten Grund, den sie selbst nicht klar erkannte, der aber etwas damit zu tun hatte, dass sie auch einem Pfarrer gegenüber diese Ungeheuerlichkeiten nicht so einfach ausbreiten konnte und sich ein wenig schämte, ging sie nicht in die Kirche nach Bergau, obwohl sie zu Fuß in wenigen Minuten dort hätte sein und nebenbei auch noch den Einkauf hätte erledigen können. Vielmehr setzte sie sich in ihr Auto und fuhr nach Bendenich, dessen Pfarrer sie nicht kannte und dem sie sich einfacher anvertrauen konnte.


      Dieser Entschluss Elisabeths führte dazu, dass Pfarrer Ottmar Sistemich an diesem Samstagmorgen zum zweiten Mal unbekannte Schritte in seiner Kirche vernahm. Das harte, unverschämt selbstsichere Stakkato des langbeinigen Erpressers, der sich anschickte, die Kirche zu verlassen, mischte sich mit dem zögerlichen Trippeln kleiner Damenschuhe. Die leisen Schritte verhielten kurz, als Elisabeth die hagere, sie um doppelte Haupteslänge überragende Gestalt Ronigs passieren ließ. Elisabeth wusste nicht, warum der hässliche Mann mit dem grauen Pferdeschwanz sie so seltsam angrinste, während er an ihr vorüberging, und sein Blick trug nicht unbedingt zur Steigerung ihres Wohlbefindens bei.


      Sie war froh, als sie alleine im Kirchenschiff war, und schaute sich um. Der Beichtstuhl war sehr hübsch, ein uraltes Stück Handarbeit, reich mit Schnitzereien verziert und nicht zu übersehen. Elisabeth hatte keine Ahnung, ob sie dort den Pfarrer vorfinden würde. Genau das war aber der Fall, wie wir ja schon wissen. Und wenn man weiß, was vor wenigen Minuten im Beichtstuhl besprochen worden war, dann ist man auch nicht im Mindesten überrascht zu erfahren, dass Dr. Sistemich in diesem Moment überhaupt nicht zu einer weiteren Beichte aufgelegt war. Jedoch war er Seelsorger genug, sich Elisabeths anzunehmen, als sie im Beichtstuhl Platz nahm.


      »Öffne dein Herz und deinen Mund, und deine Sünden werden dir vergeben werden«, sagte er so sanft, als sei er nicht eben noch den heftigen Attacken eines bösartigen Menschen ausgesetzt gewesen.


      »Ich habe gesündigt, Herr Pfarrer«, sagte Elisabeth so leise, dass sie es selber kaum hörte. Dann sagte sie einige Momente lang nichts. Ottmar Sistemich lauschte ihren unregelmäßigen Atemzügen eine Weile, dann sprach er sie an:


      »Sprich nur frei heraus und habe keine Angst.«


      »Ach, Herr Pfarrer«, brach es dann schluchzend aus ihr heraus. »Ich habe so schlimme Dinge getan, dass ich es kaum glauben kann.«


      Sie vergoss einige Tränen, die nicht richtig kullern wollten, wischte diese dann mit den Fingern weg und holte tief Luft.


      »Herr Pfarrer«, sagte sie dann mit festerer Stimme. »Ich bin in einen Kriminalfall verwickelt. Ich habe meinen Mann bei einem Einbruch beobachtet und habe dann meinerseits Beweismaterial verschwinden lassen, welches mein Mann offenbar bei diesem Einbruch fingiert hat. Dann habe ich die Polizei belogen.« Elisabeth holte nach dieser Ansprache nochmals tief Luft und schwieg dann. Ottmar Sistemich wusste einen unüblich langen Moment nicht, was er sagen sollte. Für eine einzige kurze Beichtstunde war dies um einiges zu viel an kriminalistischer Konfrontation. Erst der Tote im Feld, und jetzt ein kaltschnäuziger Erpresser, gefolgt von einer reuigen – ja was denn eigentlich? Er wusste es nicht und beschloss nachzufragen.


      »Welches Verbrechen ist denn geschehen und was haben Sie damit zu tun?«


      »Ich habe nichts getan als das, was ich eben sagte!«, beeilte sich Elisabeth anzubringen. Dann fügte sie leiser hinzu: »Es geht um einen Mord und eine Entführung.«


      »Sie meinen den toten Richard Krantz und die verschwundene Jenny Reinartz?«


      »Ja«, antwortete Elisabeth nach einigem Zögern überrascht und hatte plötzlich nicht mehr das Gefühl, in der Beichte zu sein. Neugierig blinzelte sie durch die Trennwand, um den Pfarrer vielleicht sehen zu können. »Und«, fragte Sistemich weiter, »wissen Sie irgendetwas darüber?«


      »Nein, Herr Pfarrer!«, entrüstete Elisabeth sich. Dann begann sie plötzlich wieder zu schluchzen. »Herr Pfarrer, ich war immer brav und treu und nun weiß ich, dass mein Mann mich betrogen hat, dass er erpresst wird, dass er Verbrechen begeht, und ich tue plötzlich Dinge, die ich niemals für möglich gehalten hätte.«


      »Möchten Sie diese Dinge weiter tun oder wollen Sie weiter brav sein und bereuen Sie, was Sie getan haben?«


      »Ich bereue, Herr Pfarrer, ich bereue!«, rief Elisabeth und weinte dabei noch ein wenig.


      »Dann spreche ich dich los von deinen Sünden im Namen des Vaters und des Sohnes und des Heiligen Geistes«, sagte Sistemich und hatte das unheimliche Gefühl, dass er diese Worte jetzt eigentlich nicht hätte benutzen dürfen. Dieses Gefühl hatte Elisabeth ebenfalls, wenn auch aus ganz anderen Gründen, als sie sich bekreuzigte und »Amen« sagte.


      Und so verließ sie den Beichtstuhl und die Kirche in Bendenich in einer äußerst verwirrten Gefühlslage. Und wenn sie einen Gedanken klar fassen konnte, so war es der, dass sie jetzt in einer Situation steckte, in der nichts mehr so war wie früher – nicht einmal die Beichte.
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      Es lässt sich, falls man eine von Handlungsabläufen und den darin verwickelten oder manchmal auch agierenden Charakteren getragene Geschichte zum Besten geben will, nie ganz vermeiden, das Interesse des Lesers nach Beschreibungen äußerlicher Personenmerkmale zu befriedigen. Dies gilt, wie in diesem Falle, besonders für Wiedergaben wahrer Begebenheiten und ganz speziell für die Beschreibung von Hauptpersonen des Geschehens, die als Verdächtige in einem Mordfall fungieren.


      Es ist aber nun sowohl für den Erzähler als auch für den Leser sehr lästig, in einer Menge relativ unzusammenhängender Textschnipsel die gewünschten Informationen häppchenweise an mehr oder weniger geeigneter Stelle verteilt einzubauen beziehungsweise aufzunehmen.


      Deshalb nutzen wir die Gelegenheit, Hubert Schmitz einmal rein äußerlich näher zu betrachten, und zwar bei der Nacherzählung des Momentes, als er sich in der Zelle wiederfand, die man für die Zeit seiner Untersuchungshaft als Refugium gewählt hatte.


      Hubert war (und man verrät vermutlich nicht zu viel über den Ausgang dieser Geschichte, wenn man sagt, dass dies immer noch so ist) einhundertfünfundsiebzig Zentimeter groß. Er hatte ein Gewicht von (und es ist auch nicht zu viel gesagt, wenn man offenbart, dass dies heute längst nicht mehr so ist) siebzig Kilogramm. Allgemein gesagt war er also mittelgroß und schlank. Sein kurzes Haar war von jenem unscheinbaren dunkelblond, welches gemeinhin als braun bezeichnet wird, seine Augen hatten die gleiche Farbe. Hubert war hellhäutig, wies blasse Sommersprossen auf, seine Ohren waren recht groß und standen ein wenig ab.


      So, wie er da auf seiner Pritsche saß (eigentlich handelte es sich um ein recht gemütliches Bett, aber wenn man »Pritsche« sagt, trägt das dem Gefängnisambiente eher Rechnung), konnte man sein einziges bemerkenswertes körperliches Merkmal gar nicht sehen. Nein, hinter diesem Merkmal versteckt sich keineswegs irgendeine Art von Anzüglichkeit. Hubert hatte sehr große Füße. In die Kunststoffsohlen seiner Schuhe, die ihm die Direktion des Hauses freundlicherweise zur Verfügung gestellt hatte, war die Zahl 48 eingeprägt und diese Schuhe waren eher zu klein als zu groß für ihn.


      Zwischen dem eher unscheinbaren Kopf und den riesigen Füßen wölbte sich ein kleiner Schwabbelbauch, der nur in einer Badehose zu sehen war, die Hubert allerdings niemals trug. Zu seinem Körper gehörten nicht nur zwei dünne Arme, sondern auch zwei dünne Beine. Seine Mutter, die übrigens eine geborene Pickartz war, hatte ihm wenigstens sehr gesunde Zähne vererbt, die völlig ohne Plomben, Kronen oder Ähnliches auskamen, um noch etwas Positives zu bemerken. Hubert Schmitz war also ein totaler Normalo, unscheinbar, nicht extrem hässlich, aber auch nicht gut aussehend.


      Und damit können wir uns wieder wichtigeren Dingen widmen, beispielsweise seiner Gefühlslage, die ihm selbst für einen Insassen eines kleinen, von außen verschlossenen und sehr kargen Raumes überdurchschnittlich quälend erschien.


      Es gibt Menschen, bei denen die schlimmste Folge ihres Ablebens darin besteht, dass eine Personalausweis-Nummer frei wird. Als ein solcher Mensch kam Hubert sich gerade vor. Jetzt fast noch mehr als in dem Moment, als man, kaum eine halbe Stunde nachdem Elisabeth den verräterischen Büstenhalter aus Huberts Haus entführt hatte, den noch verräterischeren Slip entdeckt, den Hausherrn mit dem pikanten Fund konfrontiert und dann vorläufig festgenommen hatte. Seine kraftlosen Beteuerungen, er wisse nicht, woher das Höschen stamme, wurden nicht gerade viel glaubhafter dadurch, dass er wenig später behauptete, das Textil gehöre Elisabeth, umso mehr, da ihm ihr Name zuerst nicht einfallen wollte. Sven Koller hatte die prekäre Szene dadurch beendet, dass er Hubert abführen ließ.


      Jetzt war Hubert fast dankbar, dass er in dieser ruhigen Zelle saß. Hier tat ihm niemand etwas. Keine peinlichen Momente. Und dabei hatte sein Leben gerade angefangen, ihm etwas Spaß zu machen.


      In den letzten Stunden war er mehrfach verhört worden. Der riesenhafte Kommissar war freundlich gewesen, wirkte aber trotzdem sehr bedrohlich. Hubert war sich nicht sicher, ob es klug gewesen war zu behaupten, er habe ein Verhältnis mit Jenny Reinartz gehabt. Jedoch erklärte es, wie er in den Besitz ihrer Unterwäsche gekommen war, und es erklärte auch, weshalb er dies nicht sofort zugeben wollte. Er hatte sich zutraulich gegeben und den Kommissar gebeten, Elisabeth nichts davon zu sagen. Hubert hatte keine Ahnung, ob der Kommissar ihm glaubte. Er konnte es ja eigentlich selbst nicht glauben, mit zwei verheirateten Frauen gleichzeitig ein Verhältnis zu haben. Er hoffte nur, dass es medizinisch unmöglich sein würde festzustellen, dass er noch nie mit einer Frau Sex gehabt hatte.


      Hubert seufzte. Argwöhnisch betrachtete er das WC in seiner Zelle. Er konnte sich nicht vorstellen, im Klo zu schlafen, und ebenso war es seltsam, sich im Schlafzimmer seiner Exkremente zu entledigen. Er beschloss, damit zu warten bis nach Mitternacht. Irgendwie wäre es dann einfacher. Hubert legte sich hin und schloss die Augen.
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      Gedankenverloren legte Dr. Ottmar Sistemich seine Arbeitskleidung an. Die Sonntagsmesse las er immer in Altweiß mit magentafarbenen Ornamenten. Er versuchte, die vorbereitete Predigt noch einmal in Gedanken durchzugehen, doch es wollte ihm nicht so recht gelingen. Zu viel war in letzter Zeit in seiner Gemeinde geschehen. Der Mord, das Verschwinden von Jenny Reinartz, die Erpressung und auch die anschließende seltsame Beichte dieser Frau, die vielleicht auch mehr wusste, als sie gesagt hatte.


      Sistemich wusste, dass er nicht frei von Sünde war, und viele Dinge hatte er getan oder geschehen lassen, die nicht hätten sein dürfen. Aber auch er war nur ein Mensch und konnte ganz gut mit seinen Verfehlungen leben, wenn er nur nicht so barsch daran erinnert wurde wie am Tage zuvor im Beichtstuhl.


      Der Pfarrer seufzte schwer, setzte sich in einen Stuhl und barg das Gesicht in seinen Händen. So saß er einige Atemzüge und suchte nach Ruhe in seinem Innern. Doch bevor er auch nur den Hauch einer Chance bekam, der gesuchten Ruhe zu begegnen, pochte es an der Tür. Er sah auf und lauschte. Da klopfte es lauter und er meinte eine Stimme zu vernehmen, die gedämpft seinen Namen rief. Er sprang in die Höhe, eilte zur Tür und öffnete sie.


      »Oh mein Gott!«, stieß er hervor. »Jenny!«


      »Lass mich rein«, flüsterte Jenny Reinartz hektisch und schob den verdatterten Pfarrer beiseite. Dr. Sistemich schloss die Tür, drehte sich um und betrachtete die junge Frau, die sich in die hinterste Ecke des Raumes geflüchtet hatte. Sie schaute ihn gehetzt aus großen Augen an und wirkte wie ein Reh, das plötzlich vor ihm im Scheinwerferlicht auftaucht, kurz bevor es gegen seinen Kühler rennt. Allerdings war es Ottmar Sistemich, der sich gerade ziemlich überfahren vorkam.


      »Wo bist du nur gewesen?«, fragte er dann.


      »Ach, Otti«, stöhnte Jenny und spähte vorsichtig aus dem Fenster, so als ob sie verfolgt würde. »Ich habe mich versteckt.«


      »Aber warum nur? Was ist geschehen?«, fragte Sistemich weiter.


      »Frag nicht, mein lieber Otti«, flötete Jenny und kam auf ihn zu. »Hilf mir lieber.« Sie fasste den Pfarrer bei den Ohren und bedeckte sein Gesicht mit Küssen. Sistemich versuchte ihre Küsse zu erwidern, kam jedoch nicht dazu.


      »Jenny«, sagte er. »Oh Jenny, was ist nur los? Sag mir doch etwas. Ich habe mir solche Sorgen gemacht.«


      Jenny hörte auf mit der wilden Küsserei und sah Sistemich mit einem seltsam elenden Gesichtsausdruck an.


      »Ach, Otti, ich weiß nicht mehr weiter. Du musst mir helfen.«


      »Ja doch«, drängte Sistemich. Er konnte es nicht fassen, dass Jenny nicht zur Sache kam, insbesondere weil er in vier Minuten die Messe beginnen musste und die Kirche am Sonntagmorgen regelmäßig recht voll war.


      »Wobei soll ich dir helfen, liebe Jenny?«


      Jenny Reinartz strich sich eine weißblonde Strähne aus dem Gesicht und konfrontierte den Pfarrer mit jenem Blick aus ihren dunklen Augen, der Sistemichs Nervenstränge von den Zehen bis zur Kopfhaut ein ums andere Mal zum Vibrieren brachte.


      »Oh Otti, ich hab den Richard erschlagen!«, schluchzte sie dann plötzlich in einem tränenüberfluteten Ausbruch los.


      »Ich habe mich mit ihm gestritten, er hat mir eine runtergehauen, ich hab ihn auch gehauen. Dann bin ich hingefallen und ohnmächtig geworden. Als ich wieder aufwachte, war Richard tot. Der blöde Hund, der blöde!«


      »Jenny!«, rief Sistemich vorwurfsvoll. »Oh Gott, was sagst du da?«


      »Siehst du«, jammerte Jenny und weinte so heftig, dass sie kaum sprechen konnte. »Du bist mir auch böse. Da muss ich mich doch verstecken!«


      »Also versteckt hast du dich?«, fragte der Pfarrer atemlos.


      »Im Wald«, weinte Jenny. »In einer alten Hütte, die niemand kennt.«


      Sistemich küsste ihr die Tränen aus dem Gesicht und strich über ihre wilden Haarsträhnen.


      »Du musst dich stellen, Liebes. Man wird alles untersuchen und feststellen, dass dich keine Schuld an Richards Tod trifft. Es war sicher ein Unfall.«


      »Ach, lieber Otti, bist du mir auch nicht böse?«, fragte Jenny, während ihr weitere Tränen über die Wangen kullerten.


      »Aber warum denn sollte ich dir böse sein?«


      Jenny machte einen Schmollmund, den der Pfarrer himmlisch süß fand, und meinte: »Ich hab doch mit dem Richard geschlafen. Es tut mir so leid, ich hab dich doch so lieb.«


      Dr. Sistemich seufzte. »Ach, Jenny, du bist, wie du bist. Wie könnte ich dir böse sein.«


      »Dann hilf mir, lieber Otti«, sagte Jenny schnell. »Ich könnte doch entführt worden sein. Und der Entführer hätte dann auch den Richard auf dem Gewissen. Ich hab’s mir genau überlegt. Wenn du mir hilfst, wird alles wieder gut.«


      Sistemich schüttelte den Kopf. »Um Gottes willen, Jenny, damit machst du doch alles nur noch schlimmer. Es gibt nur eine Lösung: Du musst dich stellen!«


      »Oh nein«, jammerte Jenny unter erneutem Tränenfluss. »Bitte bitte hilf mir doch, lieber Otti!« Während ihres tränenreichen Flehens ging sie in die Knie und machte sich erst an des Pfarrers Gewand, dann an seiner Hose zu schaffen.


      Sistemich streichelte ihren heißen Kopf. »Jenny, nicht doch – ui.«


      Jenny hatte gefunden, wonach sie gesucht hatte. Sistemich wollte sie dringend davon überzeugen, dass sie seinem Vorschlag folgen sollte, doch in diesem Moment folgte jede Faser seines Körpers den Bewegungen ihrer Lippen und ihrer Zunge.


      »Oh Jenny«, seufzte er. »Die Messe fängt an. Die Leute warten.«


      »Die Leute, die Leute«, sagte Jenny und sagte dann wieder nichts mehr, sondern tat das, was sie jetzt einfach tun musste. Und auch der Pfarrer tat, was er tun musste: Er hielt still und ließ Jenny gewähren, bis ein Zucken durch seinen Körper ging und Jenny zufrieden gluckste.


      »Oh Jenny«, stöhnte Sistemich. »Was wir tun, ist Sünde.«


      »Mhm«, antwortete Jenny bejahend.


      »Und du musst dich der Polizei stellen und alles aufklären.«


      »Nein!«, rief Jenny aus, die jetzt wieder sprechen konnte.


      »Wenn du mir nicht hilfst, gehe ich wieder in meine Waldhütte zurück.«


      »Aber Jenny, sei doch vernünftig. Wie lange kannst du denn im Wald leben?«


      »Weiß nicht«, antwortete Jenny und lächelte den Pfarrer sehr süß an. Der blieb jedoch hart. »Jenny, ich beschwöre dich. Ich gehe jetzt und lese die Messe. Du bleibst hier und wartest bitte auf mich. Danach gehen wir beide zur Polizei. Alles wird sich finden. Vertraue auf Gott oder vertraue auf mich. Aber bitte tu, was ich dir sage.«


      Jenny stand auf und strich Ottmar Sistemich über sein Haar.


      »Ach, Otti, ich habe dich wirklich lieb.« Sie lief zur Tür, öffnete diese einen Spalt und spähte hinaus. Dann warf sie dem Pfarrer noch einen Kuss zu und war einen Moment später verschwunden. Sistemich schüttelte den Kopf. Es blieb ihm im Moment nichts anderes übrig, als die Hose zu schließen und sich auf den Weg in die Kirche zu begeben, wo sich bereits etliche Gemeindemitglieder ernsthaft Sorgen um den sonst so geregelten Ablauf ihres Sonntagvormittags machten.
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      Als Sven Koller die Dorfkneipe in Bendenich zum zweiten Male betrat, war die Stimmung dort eine ganz andere. Alle Tische und die Theke waren voll besetzt, lautes Stimmengewirr, Gelächter und das Klirren vieler Gläser legten einen lebendigen Klangteppich, auf dem Sven sich heimelig hätte ausstrecken mögen. Er beobachtete Franz Hintzen, der seinen behaarten massigen Körper diesmal komplett in einem strahlend weißen Hemd versteckte, wie er am laufenden Zapfhahn ein Bierglas nach dem anderen füllte. Zwei spindeldürre Mädchen, offensichtlich Gelegenheitsaushilfen, liefen durch den Schankraum und nahmen Bestellungen auf oder verteilten Getränke und Speisen, so gut sie eben konnten. Niemand schien Notiz vom Eintreten des Kommissars zu nehmen.


      »Was hier abgeht, ist doch eine Riesenschweinerei«, übertönte eine laute Männerstimme den allgemeinen Geräuschpegel. Theo Reinartz ereiferte sich zwischen zwei Schlucken, mit denen er sein Glas vollständig leerte. Während er das nächste Bier heranwinkte, sprach er weiter: »Meine Frau ist und bleibt verschwunden, unser Mittelstürmer wird erschlagen und was passiert? Ein paar Bullen aus Aachen schauen vorbei, verhaften den Spinner Schmitz und gut ist! Das kann doch alles nicht wahr sein!«


      »Lass mal stecken, Theo«, warf ein anderer Mann ein, den Sven nicht kannte. »Der Richard hat sich gerne mal geschlagen, das wissen wir alle. Und diesmal ist er vielleicht an den Falschen geraten. Und deine Jenny hat, wenn sie was gesoffen hatte, oft genug gesagt, dass sie dir eines Tages wegläuft. Schon mal daran gedacht, dass sie das jetzt getan hat?«


      Theo Reinartz sprang auf, das nächste Glas noch am Mund haltend. »Schorsch, du Schwein, ich hau dir eine rein, wenn du dein Maul nicht halten kannst!«


      Ein Dritter mischte sich ein. »Hört auf, ihr zwei! Der Theo weiß genau, was seine Frau für ein Früchtchen ist, und der Schorsch hat dem Theo seinem Bullen mehr als einmal einen abgewichst, um seine Kühe zu schwängern, ohne den Theo zu bezahlen. Haltet also beide still!«


      »Du musst dich groß einmischen!«, schallte es dem Sprecher vom Nebentisch aus entgegen. »Du bist hier nur zugezogen und hast keine Ahnung, wie man eine Kuh schwängert!«


      »Na, ich weiß nicht, frag doch mal die Gitte!«, rief jemand von der Theke. Allgemeines Gelächter war die Folge. Sven konnte nur vermuten, dass Gitte die Frau des Zugezogenen war. Theo Reinartz meinte polternd: »Dann weiß er aber wenigstens, wie man einen Ochsen abwichst!«, und lachte am lautesten über seine Bemerkung.


      Damit schien der kurze Disput beendet, und jeder widmete sich seinem Getränk. Dann stand der alte Reinartz auf, der bis jetzt still an der Theke gesessen hatte, und meinte trocken: »Dat mit der Jenny is ja auch jelaufen.« Sein Sohn schaute ihn verständnislos an und fragte: »Papa, wat redeste denn da?«


      »Ja nu, die Jenny han ich jrad jesehn, die rannte durch et Dörp, als wenn der Düvel henger ihr her wör.«


      »Was?«, schrie Theo. »Du hast Jenny durchs Dorf laufen sehen? Und das sagste erst jetzt?« Er sprang auf und verließ die Kneipe im Laufschritt. Einen Moment später stand er wieder im Eingang und fragte: »Wo hast du sie gesehen? Wo genau?«


      Sein Vater kratzte sich den Buckel und meinte: »Henge de Kirch.« Theo verschwand wieder, denn er hatte im Gegensatz zu Sven Koller verstanden, dass die junge Frau hinter der Kirche gesehen worden war. Von der Straße hörte man den Motor seines Wagens aufheulen, als er mit Vollgas davonbrauste. Die zurückbleibende Gemeinde saß zunächst wie vom Blitz getroffen da. Nur der alte Reinartz trank ungerührt an seinem Bier weiter.


      Sven trat auf den Alten zu.


      »Sagen Sie mal, Herr Reinartz«, begann er und beobachtete, ob der greise Bauer ihn überhaupt wahrnahm. Als er den Eindruck bekam, dass dies der Fall sei, sprach er weiter.


      »Überrascht Sie das gar nicht, Ihre vermisste Schwiegertochter so plötzlich wiederzusehen?«


      Der Alte zeigte Sven durch das Bierglas hindurch ein zahnloses Grinsen. »Dat han ich mir doch jedaht, dat dat Schneggelche sich bahl wedder sehn löss.«


      »Äh«, meinte Sven etwas hilflos und dann, zur Seite gewandt: »Kann mir hier vielleicht jemand übersetzen?«


      Der alte Reinartz lachte leise. »Ich kann auch hochdeutsch reden, wenn Sie mich sonst nicht verstehen.«


      »Ach«, sagte Sven verblüfft. »Und warum nicht gleich so? Ich kann mich erinnern, dass wir am Fundort von Richard Krantz’ Leiche ganz schön ins Schwitzen kamen bei Ihrer Aussage.«


      »Es hat niemand gesagt, dass er mich nicht versteht«, grinste Reinartz. Sven grinste zurück.


      »Ich glaube, Sie sind ein ganz schön schlauer Hund, Herr Reinartz. Und jetzt sagen Sie mir doch bitte, wieso es Sie nicht verwundert, die Jenny hier herumlaufen zu sehen.«


      Franz Reinartz machte eine nicht interpretierbare Handbewegung, die den neben ihm an der Theke stehenden Mann zu einer schnellen Fluchtbewegung seines Kopfes veranlasste.


      »Mein Sohn, der im Gegensatz zu mir ein ziemlich blöder Hund ist, hat geglaubt, seine Frau wäre entführt worden, weil ihr Waschzeug noch zu Hause war. Dabei hatte sie immer eine Tasche mit Sachen, die sie brauchte, wenn sie unterwegs war. Und diese Tasche war weg.«


      »Hat denn Jenny diese Tasche häufig gebraucht?«


      »Ständig, Herr Kommissar. Unsere Jenny ist nämlich ein Luder, wenn Sie mich fragen. Die braucht meinen Theo nicht, wenn Sie verstehen.«


      Sven grinste wieder. »Ich denke, ich verstehe. Wen hat sie denn in letzter Zeit so – gebraucht?«


      Franz Reinartz lachte. »Kenne ich nicht. Interessiert mich auch nicht. Das müssen Sie schon herausfinden, junger Mann.«


      »Nicht einen einzigen Namen?«


      »Nee.«


      »Richard Krantz?«


      »Keine Ahnung.«


      »Hubert Schmitz?«


      »Nie im Leben!«


      Sven zog die Augenbrauen hoch. »Ach, das wissen Sie aber genau, dass der es nicht sein kann?«


      Wieder zeigte der alte Bauer sein zahnloses Grinsen.


      »Ach, Herr Kommissar. Die Jenny ist zwar ein Luder, aber sie weiß schon, was sie will. Und der Hubert ist kein Mann für sie. Sie steht eher auf Kerle, die was hermachen, nicht auf so einem Schlappschwanz wie der Hubert. Den konnte man als kleiner Junge schon glatt übersehen. Nee, der hat bestimmt nix mit der Jenny.«


      Sven nickte gedankenverloren. »Ich danke Ihnen, Herr Reinartz. Sie haben mir ein großes Stückchen weitergeholfen.«


      »Na dann Prost, Herr Kommissar«, grinste Franz Reinartz und hob sein Glas. Sven stoppte eine der Aushilfskellnerinnen, die gerade mit einem Tablett vorbeikam, und griff sich ein Bier. Dann prostete er dem Alten zu und ließ das kühle Pils in sich hineinlaufen. Dieses erfrischende Gefühl mischte sich mit der Erkenntnis, dass dieser Fall womöglich doch interessanter war, als er bisher angenommen hatte.
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      Kriminaloberrätin Annerose Behringer blätterte lustlos in einer Personalakte herum. Sie war an diesem Montagmorgen um fünf Uhr ins Büro gefahren, um in Ruhe einige lästige Arbeiten erledigen zu können, zu denen sie sonst nicht kam. Jetzt war der Verwaltungstrakt noch völlig leer, sie war allein und konnte doch nicht konzentriert arbeiten. Sie legte die Akte des ihr völlig gleichgültigen Mitarbeiters beiseite und nahm die von Sven Koller zur Hand. Sein markantes Gesicht auf dem Foto sagte ihr, dass er es war, der ihr die Konzentration raubte. Sie wünschte, er wäre jetzt hier und nicht so unnahbar, wie er immer tat. Wäre sie doch nur nicht seine Vorgesetzte – es hätte sich sicher schon das eine oder andere ergeben. Zärtlich strich sie mit einem Finger über das Foto. Es musste doch eine Möglichkeit geben, diesen Kerl – nur einmal …


      Annerose Behringer seufzte. Sie rutschte auf ihrem Sessel hin und her, klemmte die Beine zusammen und begann, schneller zu atmen. O ja, jetzt müsste Sven hier in ihrem Büro sein. Er müsste sie packen, sie auf den Kopierer legen und – Annerose schreckte hoch. Das durfte doch nicht wahr sein. Sie betrachtete den Kopierer. Dabei kam ihr eine Idee. Irgendwie musste sie ihre Fantasie ja befriedigen können. Sie nahm einen Stuhl, stellte ihn neben den Kopierer und stieg hinauf. Dann öffnete sie die Klappe des Kopierers, zog ihren Rock hoch und setzte sich auf die Glasscheibe.


      Dann startete sie den Kopiervorgang. Grelles Licht wanderte unter ihr hin und her, dann glitt ein Blatt aus dem Schacht. Sie betrachtete das Bild. Ganz zufrieden war sie mit dem Ergebnis nicht. Kurz entschlossen entledigte sie sich ihres Slips und drückte wieder auf den Auslöser. Ganz verwegen kam sie sich dabei vor und es kribbelte kräftig im Bauch. Das Ergebnis, welches der Kopierer dann schwarz auf weiß ausgab, ließ ihr Herz höherschlagen. Ob Sven so etwas auch gefallen würde?


      Annerose hatte schon davon gehört, dass bei wilden Betriebsfesten solche oder ähnliche Kopien bestimmter Damen die Runde gemacht hatten. Doch sie war leider nie bei so etwas dabei gewesen. Natürlich hätte sie sich auch davon distanziert und natürlich hätte niemand so etwas in ihrer Anwesenheit versucht. Jedenfalls konnte sie sich vorstellen, dass die Frauen, die solche Kopien anfertigten, bei den Männern sehr beliebt waren. Vielleicht hatte auch Sven solche Bilder schon genießerisch betrachtet, vielleicht auch das zugehörige Modell probiert. Was er wohl dazu sagen würde, eine solche Kopie ihrer intimsten Weiblichkeit zu sehen?


      Die Vorstellung erregte Annerose so sehr, dass sie beschloss, die noch warmen Kopien erst einmal im Schreibtisch verschwinden zu lassen und sich wieder der Arbeit zu widmen. Beinahe hätte sie dabei vergessen, ihr Höschen wieder anzuziehen. Das hatte sie gerade rechtzeitig erledigt, als Schritte auf dem Flur ertönten und vor ihrer Tür innehielten. Es klopfte und Annerose rief, noch leicht erhitzt: »Herein!«


      Die Türe öffnete sich und Sven trat ein.


      »Guten Morgen. So früh schon da? Das trifft sich gut.«


      »Morgen, Sven«, antwortete Annerose. Sie sagte nicht, wie froh sie war, ihn gerade jetzt zu sehen, wo sie innerlich noch so aufgewühlt von ihrer kleinen schmutzigen Fantasie war.


      »Wir haben ein Problem«, sagte Sven. »Darüber muss ich mit Ihnen sprechen.«


      »Ja, Sven, ich muss auch mit Ihnen sprechen«, sagte Annerose schnell in dem festen Vorsatz, ihre momentane Stimmung zu einem frivolen Abenteuer zu nutzen. Sie öffnete die Schublade und holte die beiden Kopien hervor.


      »Schauen Sie doch mal, was in unserer Abteilung offenbar so alles abgeht!«


      Sie reichte Sven die zwei Blätter mit einem inneren Vibrieren, von dem sie hoffte, Sven würde es nicht bemerken. Er nahm die Kopien, betrachtete sie mit einem kaum merklichen Grinsen und gab sie Annerose dann zurück.


      »Hübsch. Wollen Sie gegen den Urheber vorgehen?«


      »Wieso der Urheber? Das war doch wohl offenbar eine Frau!«


      »Ach so – na ja, jetzt, wo Sie es sagen, sehe ich es auch«, grinste Sven verschmitzt. »Und, was haben Sie vor?«


      »Ich weiß es nicht. Was meinen Sie, Sven? War das ein böses Mädchen? Können wir so etwas hier bei uns dulden?«


      »Nun ja«, meinte Sven lächelnd. »Es ist vielleicht nur ein kleines harmloses Spielchen, aber ein wenig respektlos ist es schon, dafür den Kopierer der Referatsleiterin zu benutzen, finden Sie nicht?«


      »Sie meinen«, fragte Annerose und konnte ein leichtes Erröten nicht ganz vermeiden, »diese Kopien sind hier auf meinem Gerät entstanden?«


      Sven ging zum Kopierer und drückte den Auslöser. Als das Blatt herauskam, wies er auf eine Stelle, an der ein Fleck zu sehen war.


      »Vergleichen Sie dieses Merkmal mit den identischen Flecken auf den beiden Kopien. Dieses Gerät hat seinen eigenen kleinen Fingerabdruck.«


      Er sagte Annerose Behringer nicht, dass er die Wärme der frischen Kopien noch deutlich gespürt hatte. Die geröteten Wangen seiner Chefin sprachen dazu eine deutliche Sprache. Er nahm sich vor, jetzt ganz besonders vorsichtig zu sein.


      Annerose tat empört: »Na, das ist ja frech!« Und nachdem sie einige Sekunden ihren Kopf geschüttelt und die Kopien wieder in einer Schublade hatte verschwinden lassen, fragte sie: »Und, worüber wollten Sie mit mir sprechen, lieber Sven?«


      »Fürchte, ich muss Ihnen gleich den Wochenanfang vermiesen«, meinte Sven und setzte sich hin, um nicht ständig allzu tief auf seine Chefin herabsehen und am Ende zu sehr in ihr Dekolleté blicken zu müssen. Und bevor sie überhaupt nachfragen konnte, fuhr er fort: »Ich komme gerade aus den Katakomben.«


      »Nicht doch«, entgegnete die Behringer. »Sie wollen doch vor dem Frühstück keine unappetitlichen Details aus der Rechtsmedizin zum Besten geben?«


      »Nee, sicher nicht«, antwortete Sven lächelnd. »Aber unser Dr. Frankenstein ist ein Frühaufsteher und ich habe eben mit ihm gesprochen. Er war sehr enttäuscht, dass ich die Schussverletzung des Toten schon kannte, und aus purer Rachgier sagte er mir dann, dass es nicht die allergeringsten Hinweise darauf gibt, dass unser Verdächtiger auch nur in der Nähe der Leiche oder des Tatwerkzeugs war.«


      »Na und«, meinte Annerose. »Immerhin haben wir einen Augenzeugen und da ist auch noch die Unterwäsche der verschwundenen Frau.«


      »Tja, da geht es weiter«, entgegnete Sven. »Diese Frau wurde gestern in ihrem Heimatdorf gesehen. Sie ist also weder einer Entführung noch einem Mord zum Opfer gefallen.«


      »Und, was sagt sie?«


      »Gar nichts, zumindest nichts, was uns zu Ohren kommen könnte. Sie ist nämlich wieder verschwunden.«


      Annerose verdrehte die Augen. »Sven, quälen Sie mich nicht so. Was soll der Unsinn?«


      »Das weiß ich noch nicht. Tatsache ist, dass wir den Schmitz auf freien Fuß setzen müssen.«


      Annerose Behringer ballte die Fäuste. »Sven, sagen Sie mir, dass das nicht wahr ist! Wir haben einen wunderbaren Verdächtigen, der Kerl wurde zur Tatzeit am Tatort gesehen und ist offenbar auch ein Perverser, oder wie interpretieren Sie die Sache mit dem Slip?«


      Sven spielte mit dem Gedanken, eine vergleichende Bemerkung über Genitalkopien fallen zu lassen. Doch dann erinnerte er sich an seinen Vorsatz, äußerst vorsichtig zu sein.


      »Er hat kein Motiv für den Mord an Krantz. Wir können nicht einmal sagen, ob er ihn überhaupt kannte. Und er behauptet, ein Verhältnis mit dieser Frau zu haben.«


      »War es nicht Ihre Einschätzung, dass dieser Typ niemals etwas mit einer solch attraktiven Frau haben kann?«


      »Mag sein, dass er in diesem Punkt lügt«, meinte Sven. »Jedoch ändert das nichts daran, dass ich ihn gleich an die frische Luft setze, bevor ich meine Abteilung und damit auch meine Chefin dem Vorwurf der Freiheitsberaubung aussetze.«


      Annerose seufzte. »Aber behalten Sie ihn im Auge, Sven. Und lösen Sie mir diesen Fall schnell. Sie wissen, in wenigen Wochen kommt der Präsident der Vereinigten Staaten nach Aachen. Dann brauche ich Sie hier und nicht in Mützenich.«


      »Bendenich heißt das Kaff«, meinte Sven und stand auf. Annerose sah ihn an, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und lehnte sich dabei so sehr im Stuhl zurück, dass sich ihre Bluse gefährlich über dem Busen spannte. Sven ergriff die Flucht. Schon den Türgriff in der Hand meinte er noch: »Soll ich nach der Frau fahnden, die sich auf Ihren Kopierer gesetzt hat?« Während er den Flur hinunterlief, dachte er darüber nach, warum er sich die Frage nicht hatte verkneifen können.
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      Elisabeth war eine ordentliche Frau. Der Kommissar hatte ihr gesagt, sie solle sich am Montag telefonisch melden. Und das tat sie, einerseits weil sie nicht wollte, dass er umgekehrt bei ihr anrief, und andererseits ganz simpel deshalb, weil er es ihr gesagt hatte. Sie wartete zuerst einmal ab, bis ihre Familie das Haus verlassen hatte. An diesem Morgen nahm sie sehr bewusst wahr, wie angenehm friedlich und ruhig es war, wenn sie endlich das Haus für sich hatte. Sie nahm auf dem Wohnzimmersofa Platz, auf dem sonst kaum einmal jemand saß, und wartete geduldig weiter, bis es neun Uhr war, denn vorher wollte sie niemanden beruflich ansprechen. Dann seufzte sie und holte die Karte des Polizisten hervor, die sie sorgfältig aufbewahrt hatte. Sie wählte die Nummer, die dort unter dem Namenszug »Sven Koller, Kriminalhauptkommissar« aufgedruckt war. Die Stimme, die sich sehr rasch meldete, konnte Elisabeth dem riesenhaften Mann, den sie in Erinnerung hatte, nicht so recht zuordnen.


      »Entschuldigung, spreche ich mit Herrn Koller?«, fragte sie.


      »Nein, hier ist Pfeifer. Ich bin ein Mitarbeiter von Herrn Koller. Wer ist da?«


      »Mein Name ist Fackeldey«, antwortete Elisabeth. »Ich sollte mich heute telefonisch bei dem Herrn Kommissar melden.«


      »Warum?«, fragte Edgar Pfeifer und verunsicherte Elisabeth damit ein wenig. Elisabeth wusste auf diese Frage einige Atemzüge lang nichts zu sagen. Daher hatte Edgar erstens genug Zeit festzustellen, wie dämlich seine Frage gewesen war, und zweitens, seine Notizen durchzusehen und Elisabeths Identität zu klären.


      »Ach so, Frau Fackeldey«, sagte er dann mit einer Stimme, die Durchblick von Amts wegen ausstrahlen sollte. »Wir wollten Ihnen noch ein paar Fragen stellen. Das hat aber noch Zeit. Herr Koller ist auch gerade nicht zugegen.«


      Damit dokumentierte Edgar, dass er selbst überhaupt keine Fragen an Elisabeth hatte. Bevor die etwas sagen konnte, fiel Edgar ein: »Ach ja, Herr Schmitz ist übrigens wieder frei.«


      »Wie, haben Sie ihn denn verhaftet?«, fragte Elisabeth erstaunt.


      »Oh, äh – ja, am Freitagabend. Aber seit heute Morgen ist er wieder auf freiem Fuß.«


      »Das ist ja ganz – wunderbar«, stammelte Elisabeth.


      »Nicht wahr?«, tönte es heiter aus dem Hörer, so als ob Edgar sich sehr darüber freute, ihr diese Neuigkeit mitteilen zu können.


      »Hören Sie, Frau Fackeldey. Im Moment habe ich keine Fragen an Sie. Können wir Sie nicht telefonisch erreichen?«


      »Ich habe ein Handy«, sagte Elisabeth.


      »Und?«, fragte Edgar zurück.


      Nach einer kleinen Pause fragte Elisabeth wiederum: »Wie jetzt?«


      »Na, Ihre Nummer, Frau Fackeldey. Ihre Handynummer!«


      »Ach so«, meinte Elisabeth. »Die kenne ich nicht. Ich benutze das Ding so selten und da rufe ich mich ja nicht selbst an.«


      »Okay, Frau Fackeldey«, antwortete Edgar Pfeifer. »Suchen Sie Ihre Nummer heraus und bei Gelegenheit geben Sie sie uns durch, ja?«


      »Ja, ist gut«, meinte Elisabeth und war froh, so einfach aus diesem Gespräch herauszukommen. »Auf Wiederhören denn.«


      Als Elisabeth den Hörer auflegte und dieser seine wieder eingenommene Ruhestellung mit einem freudigen Piepsen begrüßte, lächelte sie. Elisabeth lächelte, weil sie sich freute. Sie hatte tatkräftig und mit Geschick in das Geschehen eingegriffen und sie hatte etwas bewirkt. Ein kurzes Aufwachen aus ihrem hausmütterlichen Dornröschenschlaf hatte gereicht, um die Machenschaften ihres dummdreisten Gatten zu durchkreuzen. Zwar war ihr immer noch nicht klar, was das alles zu bedeuten hatte, jedoch keimte eine neue, bislang unbekannte Art von Selbstvertrauen auf, welches ihr sagte, dass sie noch mehr Licht in diese Geschichte würde bringen können. Und mit diesem Selbstvertrauen belebte sich auch etwas in ihr, was sie nie so richtig wahrgenommen hatte, was vielleicht aber immer schon in ihr gewesen war. Und diese Eigenschaft, die in ihr schlummerte, erschien ihr so weit von der Elisabeth Fackeldey, die sie kannte, entfernt zu sein, dass ihr sogar das Wort, welches diese Eigenschaft am besten beschreiben konnte, gar nicht einfallen wollte.


      Grübelnd und aus Gewohnheit seufzend schlenderte Elisabeth in das Schlafzimmer. Dort öffnete sie eine Schublade, von der sie sicher wusste, dass ihr Mann dort niemals einen Blick hineinwerfen würde. Dort befand sich nämlich die Bettwäsche, mit der sie im wöchentlichen Wechsel die eheliche Schlafstatt bezog. Unter Spannbetttüchern und Kopfkissenbezügen zog sie jenen roten Büstenhalter hervor, der ihr Leben in den letzten Tagen so verändert hatte. Lächelnd rieb sie den Stoff zwischen den Fingern.


      Dann zog sie die Bluse und den einfachen Baumwoll-BH aus. Sie betrachtete ihren nackten Oberkörper im Spiegel. Sie sah Brüste, rund und prall, die eigentlich nur ein ganz klein wenig hingen. Nun ja, sicher mehr als vor zwanzig Jahren, aber immerhin nicht sehr viel. Dann zog sie Jennys BH an. Er spannte sich und schnitt in ihren Busen, zumindest in den Teil, der sich in das enge Textil hineinzwängen ließ.


      Elisabeth lachte plötzlich hell auf. Was fanden die Männer nur an einer Frau, deren Tittchen vollständig in diesem winzigen Kleidungsstück Platz fanden? Und mit einem Mal wusste sie das Wort, nach dem sie eben vergeblich in ihrem Gedächtnis gefahndet hatte. Elisabeth fand, dass sie tief in ihrem Innersten auch ein wenig kess war. Kess. Ein seltsames, ein schönes Wort. Kess. Ein gefährliches Wort. Kess. Und genau das wollte sie jetzt auch sein. Nicht nur innerlich. Nein, auch danach handeln muss man, wenn das Leben mehr sein soll, als Kinder großzuziehen, bis sie aus dem Haus sind, und dann nur noch für den Mann da zu sein, den man eigentlich gar nicht kennt und der zugegebenermaßen die wenigen guten Jahre auch längst hinter sich gelassen hat.


      Das dachte Elisabeth und deshalb zog sie ihre Bluse wieder an, packte ihr Handy (was sie sonst nicht tat), ihre Schlüssel und verließ das Haus. Diesmal war es ihr eigenes Auto, das sie nach Bendenich lenkte, und sie verfolgte auch niemanden. So hätte diese Fahrt wesentlich entspannter sein können als zuletzt. Wenn dies nicht so war, dann lag das sicher daran, dass Elisabeth es sich in den Kopf gesetzt hatte, kess zu sein, und nicht genau wusste, ob sie davor Angst haben sollte.


      Je mehr sie darüber nachdachte, was sie vorhatte, umso mehr Angst bekam sie. Aber es war keine dieser Ängste, die das Herz verkrampfen und eine böse Kälte in den Magen ziehen lassen. Das war die Angst der Ohnmächtigen. Etwa wie die Angst, die Elisabeth gepackt hatte, als ihr zum ersten Mal bewusst geworden war, dass Willi sie betrog, und sie nicht wusste, was werden sollte. Jetzt war es anders. Eher ein Kribbeln im Bauch, die Spannung einer Katze vor dem Sprung. Vorfreude vielleicht. Oder allenfalls die Angst der Handelnden vor der eigenen Courage.


      Elisabeth steuerte den Wagen zielsicher durch den Ort, über die Landstraße, dann nahm sie den Abzweig nach Bendenich. Einen Moment dachte sie, sie würde den Weg nicht sofort finden, aber dann erkannte sie die Straße wieder und ein paar Meter weiter auch das Haus. Als sie an der Türe stand und klingelte, war es genau der Moment, in dem Hubert sich daran erinnerte, dass es ja Montag war und er auf der Arbeit erwartet wurde. Während er folgsam dem Klingeln gehorchend zur Tür ging und sich wunderte, wer jetzt etwas von ihm wollen könnte, grübelte er gleichzeitig darüber nach, ob es wohl sinnvoll gewesen wäre, von der Polizei eine Bescheinigung über seine Inhaftierung zu verlangen, die er bei seinem Arbeitgeber als Entschuldigung hätte vorzeigen können. Dann öffnete er die Tür und sah in Elisabeths leuchtend grüne Augen, die ihn an das Geschirrspülmittel erinnerten, das er seit jeher benutzte.


      »Guten Tag – ach, Sie sind es«, begrüßte er Elisabeth wenig erbauend, aber durchaus freundlich.


      Sie strich sich eine schwarze Locke aus der Stirn, trat nahe an Hubert heran und raunte ihm zu: »Nicht doch so förmlich. Wir könnten beobachtet werden«, küsste ihn auf den Mund und schob den wiederum aufs Neue verdatterten Hausherrn in die Diele. Elisabeth schloss die Türe hinter sich und lächelte Hubert an.


      »Entschuldigen Sie bitte den Kuss, aber die Polizei glaubt, dass wir befreundet sind.«


      »Aber ich bin nicht mehr unter Verdacht«, sagte Hubert und meinte damit wohl, dass die Küsserei nun nicht mehr vonnöten sei.


      »Aber wir stecken beide bis zum Hals in dieser Geschichte drin!«, fuhr Elisabeth im geheimnisvollen Verschwörerton fort.


      »Aber was denn für eine Geschichte?«, fragte Hubert.


      »Wollen Sie mir nicht zuerst einmal etwas zu trinken anbieten und mich ins Wohnzimmer bitten?«


      »Oh«, sagte Hubert.


      »Lassen Sie nur, ich kenne mich ja hier aus«, grinste Elisabeth und fand sich schon ziemlich kess. Während sie ins Wohnzimmer ging und Hubert sich in der Küche um ein passendes Getränk bemühte, suchte Elisabeth angestrengt nach der Geschichte, in der sie beide nun steckten.


      »Ich könnte frischen Orangensaft pressen«, rief Hubert aus der Küche.


      »Das wäre ganz wunderbar!«, antwortete Elisabeth. Dabei dachte sie sehr, sehr angestrengt nach. Vielleicht war alles gar nicht so wild? Kam ihr alles nur so spannend vor, weil sie in den letzten Jahren – ach, wo denkt man hin – Jahrzehnten nichts, aber auch rein gar nichts erlebt hatte? Naja, immerhin war da die Geburt ihrer beiden Kinder, und einmal sind sie nur um ein Haar dem Tod entgangen, da sie den Flieger nach Mallorca nicht genommen haben, der beinahe abgestürzt wäre, aber dann ist letztlich doch bei der Notwasserung niemand gestorben, und sie hatten ja Teneriffa gebucht und saßen deswegen nicht in diesem Flieger, aber immerhin, hätte trotzdem fast sein können.


      Hubert kam ins Wohnzimmer, mit zwei Gläsern Orangensaft. Er stellte sie auf den Tisch und meinte:


      »Was denn nun für eine Geschichte?«


      »Ei nun«, begann Elisabeth und ärgerte sich, dass sie jetzt eben mehr über den Ferienflieger nachgedacht hatte als über das, was sie Hubert jetzt sagen wollte. Sie nippte am Orangensaft, um Zeit zu gewinnen. Dann sagte sie: »Da wird ein Mann hier in der Nähe umgebracht, diese Jenny verschwindet, dann bricht mein Willi hier bei Ihnen ein und versteckt Jennys BH in Ihrem Haus, Sie werden verdächtigt und verhaftet. Ist das keine Geschichte?«


      »Schon«, meinte Hubert. »Aber die Jenny ist wieder aufgetaucht und ich hab den Richard Krantz nicht totgeschlagen.«


      »Wie, die Jenny ist wieder da?«, staunte Elisabeth.


      »Und auch schon wieder verschwunden«, fuhr Hubert fort. »Aber was hat Ihr Willi mit der Sache zu tun?«


      »Der hat was mit der Jenny gehabt, das wusste ich schon länger. Und jemand hat ihn besucht und gesagt, er hätte etwas getan, und danach ist Willi hier eingebrochen mit dem BH.«


      »Ach«, sagte Hubert und trank einen Schluck. »Und was hat er getan, Ihr Willi?«


      »Ja, wenn ich das wüsste«, grübelte Elisabeth. »Am Ende hat er den Richard erschlagen.«


      »Und warum? Kannten die beiden sich?«


      »Aber ja, vom Fußball. Und, wer weiß, vielleicht hatte der Krantz ja auch was mit der Jenny und Willi hat ihn aus Eifersucht erschlagen.«


      Hubert pfiff durch die Zähne. »Und weshalb legt Ihr Mann mir Jennys BH ins Haus?«


      »Willi ist doch bei der Polizei!«, rief Elisabeth aus. »Da hat er mitbekommen, dass Sie verdächtigt werden, und hat sich sein Teil gedacht!«


      »Und hat geglaubt, er hätte den rechten Dummen gefunden«, fuhr Hubert fort. »Und es hätte fast geklappt, wenn die Jenny nicht wieder aufgetaucht wäre.«


      »Und ich nicht den BH herausgeschmuggelt hätte«, vervollständigte Elisabeth.


      »Ja«, murmelte Hubert. »Ich bin Ihnen wirklich sehr dankbar. Das war supernett.« Von dem Slip erzählte er sicherheitshalber nichts. Er lehnte sich mit dem nettesten Gesicht, das er machen konnte, vor und machte dabei nicht einmal die schlechteste Figur.


      »Wo haben Sie denn den BH versteckt?«


      Elisabeth lächelte. »Soll ich dir das Versteck zeigen?«, fragte sie leise. Ihre Wangen überzogen sich mit einem sanften Rot, als sie ihre Bluse aufknöpfte. Erst jetzt wurde ihr so richtig klar, was es bedeuten konnte, eine kesse Frau zu sein. Und sie hatte nicht vor, dabei auf halbem Wege stehen zu bleiben.


      Hubert schluckte heftig. »Ich muss aber noch auf der Arbeit anrufen, dass ich heute nicht komme.«


      »Psst«, machte Elisabeth und legte ihm einen Finger auf den Mund. Dabei beugte sie sich so weit vor, dass Jennys Büstenhalter der ungewohnten Aufgabe nicht mehr gewachsen war und seine Funktion aufgab. Hubert schluckte noch mehr, ließ sich jedoch nicht davon abhalten, mit beiden Händen nach den Brüsten zu greifen, die sich ihm so verführerisch darboten. Elisabeth seufzte und diesmal war ihr sehr wohlig dabei zumute. Vielleicht auch ein klein wenig bange.
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      Exakt zu der Zeit, in der Elisabeth und Hubert etwas für sie sehr Außergewöhnliches taten, war auch Jenny Reinartz mit etwas Ungewohntem beschäftigt. Sie saß still da und dachte nach. Jenny suchte nicht wirklich nach der Ursache dafür, weshalb sie einen Menschen erschlagen hatte und nun in einer alten, schäbigen, von unkundigen Kinderhänden erbauten Waldhütte versteckt saß. Vielmehr fragte sie sich an diesem glücklicherweise sonnigen Montagvormittag, was sie machen sollte, wenn das Wetter schlechter würde oder wenn der gute Pfarrer sich weigern würde, sie weiter zu unterstützen, wie er es heute Morgen angedroht hatte. Er war so nett gewesen, ihr Verpflegung und Decken zu bringen, die sie am Waldrand entgegengenommen hatte. Natürlich hatte er die Körperlotion vergessen – auch ein Pfarrer war halt ein Mann.


      Jenny spürte jedoch, dass sie nicht länger auf ihn zählen konnte. Sogar den Sex hatte er verweigert. Nun ja, vielleicht war ein Pfarrer eben doch kein normaler Mann. Irgendwie verstand Ottmar sie überhaupt nicht. Und dabei war er der verständnisvollste Mann, den sie kannte.


      Jenny starrte ihr Handy an. Seit ihrer Flucht hatte sie es nicht mehr benutzt. Es erschien ihr zu gefährlich. Im Fernsehen hatten sie einmal gezeigt, wie schnell die Polizei jemanden anhand seiner mobilen Telefonate aufgespürt hatte. Jenny überlegte gerade, was sie zu Mittag essen sollte, als ein Schnaufen und Hecheln sie aufhorchen ließ. Im nächsten Moment steckte ein großer Jagdhund seine feuchte Schnauze in die Hütte und bellte sie an.


      »Ach, geh doch weg, du blöder Köter!«, fauchte Jenny das Tier an. Der Hund kam näher, zeigte seine Zähne und bellte noch lauter. »Ach bitte, lass mich doch in Ruhe, bitte, bitte!«, sagte Jenny schon wesentlich kleinlauter.


      »Der Hund ist still, wenn ich es will«, sagte Gilbert Rady und stellte sich mit seiner feisten Gestalt breitbeinig in den Eingang. »Wen haben wir denn da?«


      »Ach, der Herr Metzgermeister«, sagte Jenny in einem Tonfall, der genau ihrer Meinung über den kleinen, fetten Kerl mit der Halbglatze entsprach. Es klang wie: »Du bist hässlich, du bist kein Mann, ärgerlich genug, dass mein Versteck aufgeflogen ist, und dann auch noch durch so einen widerlichen alten Bock!«


      Genau dies waren zumindest die Worte, die bei Rady ankamen, denn er verzog das Gesicht, als hätte Jenny einen Fuß mit viel Schwung zwischen seinen Beinen gelandet.


      »Soso, wär dir wohl lieber gewesen, der Herr Pfarrer käme dir die Messe lesen, oder was?« Rady grinste böse, als er den Schrecken in Jennys Miene bemerkte, und fuhr dann fort: »Ja, der alte Gilbert sieht alles in seinem Revier. Und du dachtest, du könntest dich hier verstecken.«


      »Bis jetzt ging’s ganz gut«, meinte Jenny so kühl wie möglich. »Und jetzt pack deinen Hund und dich selbst gleich dazu!«


      »Ach, sind wir jetzt eine kleine Kratzbürste?«, fragte Rady hämisch. Er weidete sich offensichtlich an Jennys Unwohlsein. »Aber bitte, ich muss sowieso jetzt heim. Aber so gegen sieben bin ich zurück und schaue nach dir. Ich sehe in meinem Revier immer nach dem Rechten. Dann wirst du bestimmt netter zu mir sein. Sehr viel netter, du verstehst schon.«


      Jenny sah den feisten Rady angewidert an. »Warum sollte ich nett zu dir sein?«


      Rady lachte. Seine kleinen Augen verschwanden dabei fast völlig hinter den rot geäderten dicken Backen. »Weil der Onkel Gilbert auch nett zu dir ist, weil er dich nicht verrät, weil du nicht weißt, wohin. Nach Hause kannst du ganz offensichtlich nicht und wohin solltest du fliehen? Nee, Schätzchen, der gute Onkel beschützt dich hier und dafür gibst du ihm ein bisschen Liebe. Das kannst du doch am besten, du kleine Nutte!«


      Rady pfiff seinem Hund und stapfte von dannen.


      Es blieb eine verstörte und zitternde Jenny zurück. Sie wartete noch eine Weile, bis Rady weit genug weg war, dann griff sie sofort zu ihrem Handy. Vergessen war der Vorsatz, es nicht zu benutzen. Jetzt brauchte sie Hilfe. Jenny sah die gespeicherten Nummern durch. Dabei murmelte sie vor sich hin: »Weichei, dumme Gans, Idiot, lahme Zicke, Arschloch, Feigling – Manu!«


      Mit zittrigen Fingern wählte sie den Eintrag »Manu« aus. Klar, wer außer Manu könnte ihr jetzt helfen? Während Jenny wartete, dass Manuela sich meldete, schalt sie sich, dass sie überhaupt darüber hatte nachdenken müssen. Es wäre zu viel gesagt, dass es Jenny in diesem Moment klar wurde, aber sie bekam doch zumindest ein Gefühl dafür, dass sie in den letzten Tagen überhaupt nicht klar hatte denken können. »Bitte, Manu, melde dich doch endlich!«


      Nach der Sache mit Richard war sie völlig kopflos zuerst nach Hause geflohen und dann in den Wald in die alte Hütte gerannt. So ähnlich wie damals, als sie vier oder fünf Jahre alt war, da hatte sie im Campingzelt mit dem Gaskocher gespielt und der Zeltboden hatte sich entzündet. Als sie die Flammen züngeln sah, kam sie nicht etwa auf das Naheliegende, nämlich die Flammen entweder auszutreten oder mit Wasser zu löschen. Nein, das Erste, was ihr in den Sinn kam, war der Sandkasten, in dem sie kurz zuvor noch gespielt hatte.


      Und so lief sie zum Spielplatz, um Sand zu holen und damit das Feuer zu löschen, denn ihr Papa hatte einmal etwas von Löschsand erzählt. Als sie zurückkam, war das Feuer schon viel zu groß und die Handvoll Sand richtete nichts aus. Aber dann kam Mama und löschte das Feuer ganz einfach mit einem Kessel voll Wasser.


      »Tietze hier.«


      »Gott sei Dank, dass du rangehst. Hier ist Jenny!«, stieß Jenny erleichtert hervor. Fast hätte sie »Mama!« gerufen.


      »Jenny, Liebes – wo steckst du nur?«, fragte Dr. Manuela Tietze.


      »Ach, Manu, du musst mir helfen. Ich bin so unglücklich!«


      »Jenny, ich bin in der Sprechstunde, ich hab jetzt leider echt keine Zeit für dich. Was ist los? Erzähl schnell!«


      »Oh, liebe Manu, ich hab den blöden Richard erschlagen und bin jetzt in der alten Waldhütte, weißt du noch, die wir damals mit den Jungs zusammen gebaut haben.«


      »Ach du Scheiße«, kommentierte Manuela überrascht, aber absolut zutreffend.


      »Ja, genau, und jetzt erpresst mich so ein Fiesling, der mich hier aufgestöbert hat, und will Sauereien von mir. Manu, du musst mir helfen!« Jennys Stimme klang sehr verzweifelt und das war sie ja auch in der Tat. Manuela Tietze hatte schon viele Anrufe dieser Art von Jenny erhalten. Aber jetzt spürte sie, dass es ernst war.


      »Okay, Jenny. Ich komme so schnell, wie ich kann. Aber vor sieben heute Abend habe ich keine Chance. Ich hab heute OP-Tag.«


      »Um sieben, alle wollen um sieben kommen!«, heulte Jenny auf und erklärte sich auch nicht weiter. Manuela war unerklärliche Aussprüche von Jenny gewohnt, deshalb fragte sie nicht weiter.


      »Liebes, ich komme so schnell ich kann. Wo treffen wir uns?«


      »Bei der alten Hütte!«, rief Jenny weinerlich. »Ich trau mich hier nicht mehr weg. Keinen Meter geh ich mehr ohne dich! Bitte, bitte, komm ganz schnell her zu mir, sonst sterbe ich!«


      »Okay, Jenny. Ich werde da sein. Geh nicht weg, Süße, und mach keine Dummheiten, hörst du?«


      »Nein, bestimmt nicht«, beteuerte Jenny und schluchzte laut auf, als Manuela sich verabschiedete und die Verbindung dann beendete. Jenny zog die Knie ans Kinn und weinte einige Zeit vor sich hin, bis sie schläfrig wurde und über ihrer Müdigkeit das Traurigsein vergaß.
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      Als Willi Fackeldey an diesem Montagabend von der Arbeit nach Hause kam, wartete seine Frau noch nicht mit dem fertigen Essen auf ihn. Elisabeth wartete überhaupt nicht auf ihn und gekocht hatte sie auch noch nicht. Das lag einfach daran, dass sie erst wenige Minuten vor ihrem Mann nach Hause gekommen war. Dies hatte niemanden sonst gestört, denn die Kinder aßen montags immer bei der Oma zu Mittag und waren nachmittags unterwegs. Es hatte also niemand bemerkt, dass Elisabeth den Tag in Huberts Bett verbracht hatte. Willi murmelte etwas Kritisches über das fehlende Abendessen, artikulierte sich dabei jedoch so ungenau, dass Elisabeth nicht darauf eingehen musste. Stattdessen warf sie ein paar Eier in die Pfanne und bestrich einige Brotscheiben mit Butter, während sich die Eier zu weiß-gelben Spiegeln verhärteten. Dann belegte sie die Brote mit Schinken, gab die Spiegeleier obenauf, stellte das Ganze auf den Tisch und rief: »Essen!«


      Willi tappte herbei, setzte sich hin und sagte:


      »Was ist denn das für ein Abendessen? So was kann ich mir auch selber machen. Und wo ist das Besteck?«


      Wenn es in den letzten Jahren jemals eine solche Situation gegeben hätte (was natürlich niemals der Fall war, denn Willi hatte in der Tat in all den Jahren ohne eine einzige Ausnahme zum Abendessen stets ein komplettes Menü vorgefunden), so hätte Elisabeth sicher dabei geseufzt. Nun aber lachte sie, holte Messer und Gabel aus der Schublade und legte sie ihrem Gatten auf den Tisch. Missmutig begann Willi zu essen. Seine Laune hatte keine Chance, sich zu verbessern, denn man erhielt ungebetenen Besuch.


      Der Mann, der sich Ronig nannte, parkte seinen Wagen in der Einfahrt des Fackeldey’schen Hauses, so als sei er dort zu Hause. Mit wenigen Schritten durchmaß er mit seinen langen, dürren Beinen, die manch einen Beobachter an die Glieder eines Weberknechts erinnern mochten, den Weg bis zur Tür, um dort lange und aufdringlich zu klingeln. Nicht etwa, dass er so geklingelt hätte, weil es seinem Charakter entsprochen hätte. Auch das wäre durchaus zutreffend gewesen, jedoch tat er es zusätzlich planmäßig und bewusst, um sein Zielobjekt psychologisch aufzubereiten. Bei Willi Fackeldey gelang ihm das auch spielend. Elisabeth, die zur Tür ging, um zu öffnen, war aufgrund ihres Tagesablaufes fast immun gegen Attacken solcher Art. Als sie öffnete und in Ronigs Gesicht sah, war es aber dann doch ein kleiner Schock. Sie erkannte den Mann sofort als den unangenehmen Kirchenbesucher vom letzten Samstag wieder. Ganz offenbar wusste der lange grauhaarige Besucher noch genauer, mit wem er es zu tun hatte.


      »Ah, Frau Fackeldey, seien Sie gegrüßt«, sagte er mit einer Stimme, die in Elisabeths Ohren klang, als spräche er mit durchgeschnittener Kehle. Doch an Ronigs Hals sah sie kein Blut, sondern lediglich den grauen Zipfel eines obskuren Kinnbartes.


      »Guten Tag, Herr …«, sagte Elisabeth und sah den Besucher fragend und ablehnend zugleich an. Ronig ignorierte die offensichtliche Frage nach seinem Namen völlig ungerührt und schob Elisabeth stattdessen zur Seite.


      »Ihr Gatte ist doch sicher bereits zu Hause, nicht wahr?«


      Dann ging er an Elisabeth vorbei ins Haus und beantwortete dabei seine Frage selbst: »Aber sicher ist er da und genießt sein wohlverdientes Abendmahl, auch wenn es heute sicherlich nicht so kunstvoll ausfällt wie sonst. Nicht wahr?«


      Elisabeth wurde sehr unwohl bei dem Gerede des Mannes. Ihr war klar, dass er genau wusste, wovon er sprach. Und ihr war auch klar, dass sie die Stimme des unheimlichen Besuchers hier schon einmal gehört hatte. Er war der Erpresser, der Willi vor wenigen Tagen schon einmal einen Besuch abgestattet hatte. Was wusste er und was hatte Willi getan? War es nur die Affäre mit Jenny? Oder hatte er tatsächlich den Richard Krantz auf dem Gewissen, wie sie gemutmaßt hatte?


      Willi Fackeldey stand auf, als Ronig ins Esszimmer trat.


      »Was machen Sie denn hier?«, fragte er kauend. Er hätte sich gewünscht, dass sich seine Stimme aggressiv und drohend anhörte wie das Röhren eines mächtigen Platzhirsches. Leider klang es jedoch hauptsächlich nach Furcht und Eigelb. Der Mann, der sich Ronig nannte, sah es überhaupt nicht als notwendig an, dem Hausherrn zu antworten. Er sah diesen zwar direkt an, sagte dann jedoch: »Liebe Frau Fackeldey, ich glaube, Ihr Mann glaubt, dass es besser wäre, wenn Sie uns einen Moment alleine ließen. Ihr Mann hat nämlich vor, mit mir etwas Geschäftliches zu besprechen, und möchte dies nicht in Ihrer Gegenwart tun.«


      Elisabeth winkte ab. »Ich gehe schon. Es interessiert mich nicht im Mindesten, was Sie miteinander zu besprechen haben.« Ronigs Antwort bestand zunächst in einem meckernden Lachen. Dann sagte er zu Willi: »Passen Sie auf Ihre Frau auf, Herr Fackeldey. Offenbar kann sie ganz fantastisch lügen.«


      Elisabeth hatte nicht vor, weiter an diesem Gespräch teilzunehmen, obwohl sie natürlich darauf brannte zu erfahren, was genau der Gegenstand der Erpressung war. Die beiden Männer tuschelten dann allerdings so leise miteinander, dass sie bei größter Konzentration nichts zu hören vermochte.


      Um aber wenigstens etwas an Information zu erhalten, betrachtete sie aus der Küche das Auto des ungebetenen Besuchers. Es war ein dunkelblauer Passat Kombi und sie notierte sich das Kennzeichen, K-GB 67. Hin und wieder tönte ein lautes Wort der Männer herüber, jedoch handelte es sich dabei nur um Kraftausdrücke und Drohungen, nicht jedoch um Inhaltliches.


      Nach wenigen Minuten verließ der dürre Lange, der sich in dieser Gegend, nicht jedoch bei den Fackeldeys mit dem Namen Ronig vorstellte, das Haus, stieg in seinen Passat und fuhr gemächlich davon. Elisabeth ging zu ihrem Mann.


      »Willi, wer ist dieser fiese Kerl?«


      Willi winkte ab. »Ach, ein ganz mieser Anwalt ist das, der für einen seiner Mandanten etwas tricksen will. Aber nicht mit mir.«


      »Der sah aber nicht wie ein Anwalt aus.«


      »Liebe Lisbeth, nicht alle Anwälte sehen aus, wie du sie dir vorstellst. Der ist außerdem ein besonders widerliches Exemplar. Nun lass uns nicht weiter über meine Arbeit reden, ja?«


      Willi ging zum Fernseher, machte ihn an und zappte sich durch alle Kanäle. Er machte nicht den Eindruck, als würde er überhaupt irgendetwas sehen wollen. Sogar Fußball drückte er weg. Elisabeth fragte sich, wie sie einem so schlechten Lügner nur so lange hatte aufsitzen können. Wie blind war sie eigentlich gewesen? Sie ging ins Badezimmer und ließ sich ein heißes Vollbad ein. In einer Stunde musste sie Melanie an der Musikschule und danach Mario vom Fußball abholen. Bis dahin war noch genügend Zeit zum Entspannen. Sie hatte es nötig.
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      Jenny hatte seit dem frühen Nachmittag ständig auf die Uhr geschaut. Erst etwa alle fünf Minuten, dann jede Minute. Irgendwann war sie dazu übergegangen, den Ablauf einzelner Minuten zu verfolgen. Ständig argwöhnte sie, dass die Sekunden viel zu schnell tickten, während die Minuten viel zu langsam vergingen. Es dämmerte ihr, dass sie noch niemals so viel Zeit ohne Beschäftigung hatte verstreichen lassen. Sie kam sich vor wie ein Mensch in einem Science-Fiction, den sie einmal bei einem Strandurlaub gelesen hatte. Der Typ war während einer Weltraumreise in so ein Zeitding geraten und unendlich lange unterwegs gewesen, während die anderen Touris gerade mal Zeit für eine Tasse Kaffee gehabt hatten. Vielleicht hatte er zu nahe am Triebwerk gesessen oder so. Am Schluss war der Kerl total irre geworden und hatte einen Schlamassel angerichtet mit Amoklaufen und allem. Während Jenny sich daran erinnerte, war wenigstens wieder eine ganze Minute vergangen, was sie auch wiederum etwas enttäuschte, dass es nur eine einzige Minute war.


      So verwundert es nicht weiter, dass Jenny in einem nervlich völlig desolaten Zustand war, als Gilbert Rady gegen halb sieben auftauchte. Jenny saß da wie ein Huhn, das im offenen Käfig darauf wartet, ob zuerst der Schlachter oder ein Marder kommt. Es hat nun überhaupt keinen Sinn, sich den Kopf darüber zu zerbrechen, warum sie das tat, denn zum einen machte Jenny ständig Dinge, die nicht logisch nachvollziehbar waren, und zum anderen muss man ihr hier zugutehalten, dass sie wirklich sehr, sehr durcheinander war. Als der feiste Rady mit seinem Hund in die Hütte trat, kam ihr blitzartig die Idee, woanders auf Manuela zu warten und dem geilen Bock zu entgehen. Jetzt aber war es dafür offensichtlich zu spät.


      Rady grinste sie an, sodass seine Schweinsaugen zu winzigen Schlitzen wurden. In der einen Hand hielt er sein Gewehr, in der anderen einen Korb. Den setzte er ab, zeigte darauf und sagte: »Schau mal, mein Schätzchen, ich hab dir was zu essen mitgebracht. Onkel Gilbert sorgt für dich, da brauchst du dich um nichts anderes zu kümmern als um den Onkel Gilbert.«


      Jenny nahm ihren ganzen Mut zusammen und sagte: »Rady, du bist echt widerlich!«


      »Ach komm«, grinste Rady. »Jetzt tu mir einen Gefallen und zieh dich aus.«


      »Warum sollte ich das tun?«, fragte Jenny.


      »Na, ganz einfach, weil wir beide sonst sofort zur Polizei marschieren und du dann erklärst, weshalb du dich hier so lange versteckst.« Jenny senkte ihren trotzigen Blick und sagte nichts mehr. Da lachte Rady: »Siehst du, mein Schätzchen, deshalb machst du einem älteren Herrn jetzt die Freude und ziehst dich aus.« Und als Jenny nicht sofort reagierte, zischte er plötzlich scharf: »Los, runter mit den Klamotten!«


      Jenny zuckte zusammen und begann dann folgsam, sich auszuziehen. Rady verfolgte jede ihrer Bewegungen mit stierem Blick. Auch sein Hund, der still auf dem Boden lag, verfolgte das Schauspiel mit wachen Augen. Bei dem BH zögerte Jenny, doch ein Wink mit dem Gewehrlauf reichte aus, um sie gefügig zu machen. Rady musste dann nicht mehr weiter drohen, damit sie sich auch ihres Slips entledigte und schließlich splitternackt vor ihm stand.


      »Hoho«, machte der Dicke und griff sich an den Schritt. »Dieser Anblick weckt Tote auf«, sagte er dann und meinte damit offenbar sein Geschlecht. »Ihr jungen Dinger seid heute alle rasiert, da schießt einem ja direkt der Saft in die Stange.«


      Jenny sah die Geilheit des Metzgers und fühlte sich seltsamerweise nun nicht mehr gar so unwohl, wahrscheinlich weil sie diese Reaktion auf den Anblick ihres nackten Körpers sehr wohl kannte. Dennoch hatte sie natürlich Angst vor dem, was nun folgen würde. Sie konnte sich überhaupt nicht vorstellen, dass der kleine feiste Rady sie vergewaltigen würde. Hatte er dazu überhaupt die körperlichen Möglichkeiten? Jetzt öffnete Rady seine Hose und ließ sie herunter. Jennys Zweifel an den Möglichkeiten des Dicken wuchsen und erleichterten ihr banges Herz etwas. Rady langte in den Korb und holte einen großen Maiskolben hervor. Jenny bekam einen Riesenschrecken, doch dann begann Rady, an dem Maiskolben herumzuknabbern. Dann sagte er: »So, meine Schöne, jetzt wirst du mir einen lutschen!«


      »Nee, das mach ich nich«, antwortete Jenny spontan. Rady zeigte drohend mit dem Gewehrlauf auf sie. »Ich bin sicher, dass du das sehr gerne machen wirst«, knurrte er böse. Jenny begann leise zu schluchzen und näherte sich dem Dicken. »Heul jetzt nicht, sonst kriege ich schlechte Laune«, zischte Rady. »Nimm dich zusammen!«


      Dieser Aufforderung kam Jenny nach. Sie beherrschte sich und kam langsam auf Rady zu. Der knabberte an dem Maiskolben und war offensichtlich begierig darauf, dass Jenny etwas Ähnliches beginnen würde. Jenny ging in die Knie, ihre Lippen näherten sich dem langsam erigierenden Zielobjekt, und plötzlich hielt sie inne, mit weit aufgerissenen Augen nach oben starrend.


      »Was ist?«, fragte Rady. »Jetzt geht’s aber bitte endlich los!«


      »Das will ich meinen!«, erklang eine Stimme hinter Rady. Ein heftiger Tritt schleuderte das Gewehr davon, ein zweiter Tritt in die Kniekehle des Dicken ließ ihn ächzend auf die Knie fallen. Dann war plötzlich eine große, geschmeidige Gestalt über ihm.


      »Hier hast du deinen Maiskolben!«, fauchte Dr. Manuela Tietze, die offenbar nicht nur in der Zahnmedizin kundig war. Mit einer Gewalt, die man ihrem schlanken Körper nicht zutrauen wollte, rammte sie dem fetten Metzger den Maiskolben tief in den Rachen.


      »Halt ihn fest, Jenny«, kommandierte Manuela. Jenny warf sich auf Rady und umklammerte ihn. Eben noch wäre dies dem Dicken recht angenehm gewesen, jetzt aber röchelte er verzweifelt und suchte sich mit krampfartigen, unkoordinierten Bewegungen zu befreien. Sein Hund war aufgesprungen und hüpfte schwanzwedelnd um die Gruppe der Kämpfenden herum.


      Offenbar hielt er das Ganze für einen großen Spaß. Vielleicht freute er sich aber auch, dass es seinem Herrchen ans Leder zu gehen schien. Rady wehrte sich mit Armen, Beinen und mit seinem ganzen massigen Körper. Doch dann kniete Manuela auf seiner Brust, hielt den einen Arm, den Jenny nicht gepackt hatte, mit einer Hand fest und mit der anderen Hand drückte sie mit aller Macht gegen den Maiskolben. Dieser behinderte Rady, der ohnehin recht lungenschwach war, so sehr am Atemholen, dass er dies nach einigen erfolglosen Versuchen ganz einstellte. Noch ein letztes Zucken ging durch ihn durch, dann lag er still. Jenny bemerkte dies noch nicht und umklammerte weiter angestrengt den bereits leblosen Körper. Manuela atmete tief durch und meinte dann mit leicht zitternder Stimme: »Lass gut sein, Jenny. Das fette Schwein ist hinüber.«


      Jenny schaute auf, blickte ungläubig auf den toten Rady, dann auf Manuela, die schon wieder aufgestanden war und ihre Kleidung ordnete. Jenny löste sich angeekelt von der Leiche, sprang auf und warf sich Manuela an den Hals. »Ach, Manu«, schluchzte sie. »Du hast mich gerettet!«


      »Ja, Liebes«, antwortete Manuela und streichelte mit einer Hand Jennys Kopf, mit der anderen Hand kraulte sie den Hund, der sich ebenfalls freundlich an sie schmiegte.


      »Dafür haben wir ein ziemlich dickes Problem.«


      »Was denn?«, fragte Jenny und küsste Manuela.


      »Ach, Schätzchen.« Manuela schüttelte lächelnd den Kopf. »Guck doch mal hin – da liegt ja eine Leiche. Wo kommt die denn so plötzlich her?«


      »Ach so«, sagte Jenny. »Was machen wir denn jetzt mit der bloß?«


      »Wir müssen sie wegschaffen«, antwortete Manuela kühl. »Unten am Waldrand steht mein Auto, es könnte mich jemand gesehen haben. Und hier hast du ’ne Menge Spuren hinterlassen, die können wir gar nicht beseitigen. Also darf der Kerl hier nicht gefunden werden.«


      »Du hast recht, Manu«, antwortete Jenny. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Was würde ich nur ohne dich machen?«


      »Vermutlich würdest du dem fetten Widerling einen Blowjob verpassen«, spöttelte Manuela und begann dann, Radys Sachen einzusammeln. »Zieh dich an und pack alles zusammen. Wir lassen hier nichts zurück. Sobald es dunkel ist, schleppen wir den Fettsack zum Auto. Dann sehen wir weiter.«


      »Und was ist mit dem Hund?«, fragte Jenny weiter. Manuela streichelte das Tier, das interessiert an der Leiche herumschnüffelte, und meinte: »Den nehmen wir mit. Er kann bei seinem Herrchen Totenwache halten.«


      Jenny nickte ergeben. Sie war froh, dass Manuela da war. Sie war so klug und stark und wusste immer, was zu tun war. Jetzt würde sich bestimmt alles zum Guten wenden.
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      »Guten Morgen, Eddie«, sagte Sven Koller müde. »Wann habe ich dir zuletzt gesagt, dass du eine Pfeife bist?«


      »Äh, moin, Chef. Ich glaube gestern.«


      »Okay, dann will ich’s jetzt mal lassen. Wer hat eigentlich diese Besprechung auf sieben Uhr angesetzt? Wer macht so was am Dienstagmorgen?« Edgar Pfeifer wollte gerade antworten, dass natürlich wie immer sein Chef diesen Termin angesetzt hatte, doch Sven erwartete gar keine Antwort und fragte weiter: »Was haben wir im Mordfall Krantz?«


      »Alles dünn, Chef, sehr dünn«, meinte Edgar und blätterte in der Akte, die er mittlerweile angelegt hatte. Dann versuchte er sich in einer Zusammenfassung. »Die Untersuchung des Fundortes und der Leiche hat ergeben, dass Tatort und Fundort identisch sind. Die Tatwaffe ist ein Stein, der mit großer Wucht gegen die Schläfe des Opfers geschlagen wurde. Die Spuren schließen einen Unfall aus, brauchbare Hinweise zum Täter gibt es nicht. Es scheint aber, dass das Opfer nicht post mortem entkleidet wurde, sondern nackt war. Aufgrund der Informationen über das Opfer bezüglich seiner sexuellen Vorlieben liegt ein weiblicher Täter im Bereich des Wahrscheinlichen, dagegen spricht allerdings, dass der Getötete sehr groß und kräftig war. Wir haben alle uns bekannten Freundinnen abgeklappert, alle haben wasserdichte Alibis und kein erkennbares Motiv. Der einzige bisher Verdächtige wurde wieder auf freien Fuß gesetzt, da es außer einem vagen Augenzeugenbericht, der sich aber im Wesentlichen mit der Aussage des Verdächtigen selbst deckt, keine konkreten Verdachtsmomente gibt. Eine Verbindung zwischen dem Verschwinden der Jenny Reinartz und dem Toten beziehungsweise dem Verdächtigen Hubert Schmitz ist nicht nachweisbar.«


      »Gibt’s denn irgendwas Neues wegen Jenny?«, fragte Sven.


      »Nee, Chef – ach doch, ja, Chef«, stotterte Edgar. »Gestern wurde mit ihrem Handy telefoniert.«


      »Und – mit wem hat sie telefoniert?«, fragte Sven, als Edgar nicht gleich weitersprach.


      »Mit ihrer Zahnärztin, Dr. Manuela Tietze. Der Bauer Reinartz meint, die wäre auch eine Freundin.«


      »Und?«, fragte Sven weiter. »Nu Herrgott noch mal, Eddie, du hast doch so flüssig angefangen und jetzt muss ich dir wieder alles wie Mömmes aus der Nase pulen! Was haben die Damen gesprochen?«


      »Is ja gut, Chef«, wehrte sich Edgar. »Das Blöde ist, dass uns der Netzbetreiber den Gesprächsinhalt nicht mitteilen kann.«


      »Na, klasse«, murmelte Sven. »Dann werden wir der Frau Doktor mal auf den Zahn fühlen. Was haben wir noch?«


      »Die Freundin von dem Schmitz hat angerufen.«


      »Wer, die Fackeldey?«


      »Genau die. Zweimal sogar. Das erste Mal wollte sie sich brav befragen lassen, das zweite Mal hat sie mir ihre Handynummer hinterlassen, falls wir sie sprechen wollen. Wollen wir, Chef?«


      »Was meinst du denn, Eddie? Ist diese Frau die Freundin von dem Schmitz?«


      »Wieso nicht? Wenn sie schon ihre Unterwäsche bei ihm rumliegen lässt?«


      »Ach, Eddie«, seufzte Sven. »Dieser BH gehörte doch niemals der Fackeldey. Hast du ihre Möpse gesehen?«


      »Äh, nicht direkt, Chef.«


      »Aber dass die mindestens C, wenn nicht D hat, ist dir aufgefallen, oder?«


      Eddie grinste. »Klar, die Brüste waren wirklich nicht zu übersehen!«


      »Na also«, setzte Sven seine Erläuterungen fort. »Und was für eine Größe hatte schätzungsweise der BH, den sie in der Hand hatte?«


      Edgar hob den Finger und tippte sich damit an die Schläfe. »Ah, jetzt kapier ich. Das Ding war höchstens Cup B, also war das gar nicht ihrer!«


      »Sondern?«


      »Wahrscheinlich gehörte der auch Jenny Reinartz, genau wie der Slip.«


      »Na also, warum nicht gleich so«, meinte Sven. »Jetzt müssen wir demnach klären, warum diese Frau für den Schmitz gelogen hat.«


      Edgar kratzte sich am Kopf. »Aber Chef, wenn zu dem Slip noch der BH kommt, macht das den Schmitz doch kein bisschen verdächtiger?«


      »Da hast du recht, aber dennoch lügt die Fackeldey. Und ich lass mir was abbeißen, wenn die was mit dem Schmitz hat.«


      »Die Wette halte ich, Chef«, grinste Edgar. »Die beiden passen doch irgendwie zusammen wie Arsch auf Eimer.«


      »Auch wieder wahr«, musste Sven zustimmen. »Die sind beide ein bisschen sonderbar. Da müssen wir dranbleiben. Haben wir sonst noch was? Das Umfeld des Toten? Der Reinartz, der ihn schon einmal angeschossen hat?«


      »Negativ, Chef. Alle sagen, dass der Reinartz total glücklich war, mit dem Krantz endlich einen guten Mittelstürmer für seine Fußballmannschaft gefunden zu haben. Sein trotteliger alter Herr meinte sogar, dass sein Sohn den Krantz so gern gehabt hätte, dass er ihm für eine gute Saison seine Frau überlassen hätte. Der Alte ist echt freakig.«


      Sven sah seinen Assistenten streng an. »Eddie, ist dir eigentlich klar, dass dieser Alte gar nicht so dämlich ist, wie er scheint? Vielleicht hat er uns damit einen entscheidenden Hinweis gegeben und du merkst rein gar nix!«


      »Äh, wie jetzt, Chef?«, fragte Edgar verdutzt.


      Sven fasste sich an den Kopf. »Ja, Mensch, kapier doch: Sein Sohn hätte dem Krantz für eine gute Saison sogar seine Frau überlassen – und, wie war die letzte Saison?«


      »Weiß nicht, Chef«, antwortete Edgar wahrheitsgemäß.


      »Ach, Eddie, du bist halt kein Fußballer. Jeder weiß doch, dass die – wie heißen die noch – Spielvereinigung Nordeifel den Gemeindepokal von – na, der Gegend halt – geholt hat. Und wer hatte maßgeblichen Anteil an dem historischen Erfolg?«


      Edgar grinste. »Der neue Mittelstürmer aus Pissenrath, wette ich.«


      »Jetzt hat er’s kapiert«, meinte Sven. »Und ich wette, dass der Krantz was mit der Reinartz hatte.«


      Edgar machte große Augen. »Du meinst, der Reinartz hat dem Krantz wirklich aus Dankbarkeit seine Frau zum Vögeln überlassen?«


      »Herrje, du Dämel!«, rief Sven aus. »Natürlich nicht. Das war doch nur der Wink mit dem Zaunpfahl von dem Alten!«


      »Junge, Junge«, staunte Edgar. »So kompliziert hätte ich mir das auf dem Dorf gar nicht vorgestellt.«


      »Die Leute reden komisch und riechen nach Mist, aber ansonsten haben sie’s faustdicke, das merkst du doch, oder?«


      »So langsam, Chef«, meinte Edgar kleinlaut.


      »Na ja, deine nächste Beurteilung ist ja erst im Januar fällig, da kannst du noch dran arbeiten«, grinste Sven.


      »Und vor allem müssen Sie diesen Fall schnellstens abschließen, denn der Präsident der Vereinigten Staaten kommt nicht erst im Januar, sondern in wenigen Tagen!« Die Stimme von Annerose Behringer schnitt durch den Raum. »Ich habe dem Oberbürgermeister meinen besten Mann zur Unterstützung der Task Force für die Sicherung der Innenstadt versprochen, und er will Sie, Sven!«


      »Das ehrt mich, Annerose«, meinte Sven. »Personenschutz ist aber schon lange nicht mehr mein Spezialgebiet.«


      »Darauf kommt es doch überhaupt nicht an, Sven. Das ist Politik. Wo liegt denn überhaupt das große Problem in Sötenich?«


      »Bendenich heißt der Ort, Frau Behringer«, meldete sich Edgar. Annerose und Sven warfen ihm jeweils einen vernichtenden Blick zu. Sven antwortete: »Kurz gesagt, keine kriminaltechnischen Hinweise, wenig aussagefähiges Opferumfeld, unklare Motivlage und keine heiße Spur. Wir müssen mühsam kleinsten Hinweisen folgen mit wenig Aussicht auf eine rasche Aufklärung.«


      »Das hört sich nicht gut an. Sven, Sie müssen sich in der Task Force einarbeiten. Edgar, Sie bearbeiten den Fall in – äh – Beckerich bis auf Weiteres allein weiter. Noch Fragen?«


      »Nein, Frau Behringer, alles klar«, meinte Edgar, der sich über die Entwicklung zu freuen schien.


      Annerose nickte grimmig. »Na schön, Sie haben zwei Wochen, den Fall zu lösen, Pfeifer. Schaffen Sie das nicht, sehe ich persönlich schwarz für Ihre nächste Beurteilung!« Sie warf Sven einen glühenden Blick zu und rauschte aus dem Zimmer. Sven grinste, klopfte Edgar auf die Schulter und meinte: »Für jeden Mann kommt einmal die Stunde der Bewährung. Mach was draus!« Damit verließ auch er das Büro. Edgar Pfeifer blieb allein zurück, blätterte ziellos in der Akte herum und wusste nicht so recht, was er von alldem nun halten sollte.
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      Zur selben Zeit, als man sich in der Aachener Mordkommission nebenbei vornahm, Dr. Manuela Tietze wegen des Telefonats mit Jenny zu befragen, saß Theo Reinartz auf seinem Traktor und grübelte im Takt des mächtigen Diesels über den Verbleib seiner Frau. Dabei kam auch ihm die attraktive Zahnärztin in den Sinn, von der er wusste, dass Jenny sie besonders mochte. Warum der Polizist ihn ausgerechnet nach Manuela gefragt hatte, hatte dieser ihm nicht verraten. Theo spielte mit dem Gedanken, den Privatdetektiv Ronig doch noch einzuschalten, um Jenny endlich aufzutreiben. Doch seit er wusste, dass dieses Luder sich offenbar freiwillig abgesetzt hatte, verspürte er wenig Lust, noch mal einen Tausender plus Spesen hinzublättern. Andererseits würde er sie lieber jetzt als gleich in die Finger bekommen.


      Theo spuckte in hohem Bogen aus und furzte laut und ausdauernd. Danach ging es ihm schon wieder ein wenig besser. Doch die Entspannung seines Darms trug nicht allzu lange zur Erleichterung seines Gemütszustandes bei. So beschloss er, den Traktor gegen den Mercedes CLK zu tauschen und in die Stadt zu fahren, um der Praxis der Zahnärztin einen Besuch abzustatten. Da es recht früh am Tage war und Theo davon ausging, dass Zahnärzte später mit der Arbeit beginnen als Landwirte, aß er noch ein Paar Riesenbockwürste, die er mit einer Flasche Bitburger herunterspülte. Das verschaffte ihm die Möglichkeit, während der Autofahrt eine ganze Reihe kräftiger Rülpser loszuwerden, was ihm in zweifacher Hinsicht guttat. Erstens empfand es Theo immer als Wohltat, wenn er etwas aus sich herauslassen konnte. Sein Unterbewusstsein, in dem sich wesentlich mehr abspielte als in seinem Bewusstsein, setzte jede Art von Ausscheidung einer Ejakulation gleich. Und zweitens hasste Jenny seine Rülpskonzerte so sehr, dass es ihm jetzt eine ganz besondere Freude war.


      Als Theo für seinen Wagen mühsam einen Parkplatz erkämpft hatte und vor dem Eingang der Zahnarztpraxis stand, musste er erkennen, dass die Praxis an diesem Tage nicht geöffnet war, obwohl nicht Mittwoch war. Er fluchte so laut über die Arbeitsmoral der Mediziner im Allgemeinen und der weiblichen Zahnmediziner im Speziellen, dass einige Passanten es vorzogen, die Straßenseite zu wechseln. Theo ärgerte sich besonders darüber, dass er die Privatadresse von Manuela nicht kannte und einige Zeit benötigte, um diese zu beschaffen.


      Es war bereits gegen neun Uhr, als er endlich auf den Klingelknopf drückte, unter dem in einer sehr eleganten Schrift »Dr. Manuela Tietze« in eine Messingplatte eingraviert war, obwohl das riesige Namensschild neben der Tür diese Information schon verschwenderisch genug preisgab. Theo klingelte extra lange, um deutlich zu machen, dass es jetzt selbst für einen Akademiker Zeit zum Aufstehen war. Er hätte sicherlich gar nicht geklingelt, sondern direkt die geschmackvolle Glastür eingetreten, wenn er gewusst hätte, dass er Dr. Tietze gerade dabei störte, sich lustvoll den Liebkosungen seiner Ehefrau hinzugeben. Die Streicheleinheiten Jennys kundiger Zunge, die sich der ehemalige Metzger und Hobbyjäger Gilbert Rady hatte erzwingen wollen und für die er letztlich hatte sterben müssen, genoss sie in vollen Zügen.


      So war sie über das aufdringlich lange Klingeln des morgendlichen Störenfriedes überhaupt nicht erfreut. Manuela war zwar, wie wir mittlerweile genau wissen, eine sehr energische Frau mit geradezu tödlichem Durchsetzungsvermögen, andererseits war sie sehr empfindlich in der Anbahnung eines körperlichen Höhepunktes. Jenny spürte, dass die Partnerin ihren Zuwendungsbemühungen emotional zu entgleiten drohte. Sie tauchte aus Manuelas Schoß auf und gurrte: »Komm, lass dich nicht stören. Wir machen jetzt niemandem auf.«


      Das Klingeln hörte kurz auf, sodass Manuela einen Moment lang geneigt war, sich wieder ihren sexuellen Empfindungen zu widmen, doch dann begehrte der Unbekannte an der Tür wieder so heftig und unüberhörbar Aufmerksamkeit und Einlass, dass sie mit einem Fluch auf den Lippen aus dem Bett sprang, sich etwas überwarf und zur Tür ging.


      »Wer ist denn da?«, fauchte sie in die Gegensprechanlage.


      »Theo Reinartz«, kam es zurück.


      »Scheiße«, entfuhr es Manuela und Jenny gleichzeitig. Jenny wand sich im Bett vor Verzweiflung hin und her. Manuela dagegen fasste sich sehr schnell und sagte in den Lautsprecher:


      »Hallo, Theo. Was führt Sie denn zu mir?«


      »Ich suche die Jenny. Lass mich rein!«


      »Sorry, Theo, ich bin gerade aufgestanden, nackt und ungewaschen. Und ich habe leider auch nicht die allergeringste Ahnung, wo Jenny ist.«


      »Himmel, Arsch und Wolkenbruch!«, fluchte Theo zurück. »Das kannst du sonst wem erzählen, dass du nix von der Schlampe gehört hast!«


      Manuela wusste einen Moment nicht, was sie antworten sollte. Dann sagte sie dem aufgebrachten Bauern:


      »Hören Sie, Theo. Sobald ich etwas von der Jenny höre, erfahren Sie es als Erster. Versprochen.«


      Dann deaktivierte sie die Sprechanlage und schlenderte zum Bett zurück, von wo aus Jenny sie mit feuchten Augen ansah. Das Toben und Fluchen von Theo Reinartz war durch die geschlossenen Fenster bis in Manuelas gartenseitig gelegenes Schlafzimmer zu hören. Manuela setzte sich neben Jenny, streichelte ihren Kopf und küsste ihr die Tränen weg, fast so, wie es Pfarrer Sistemich vor Kurzem auch getan hatte.


      »Ach, Manu, was soll ich nur tun?«, schluchzte Jenny. Manuela streichelte sie beruhigend weiter und meinte: »Du bleibst auf jeden Fall hier bei mir. Vorläufig kannst du die Wohnung nicht verlassen. Aber das ist sicher tausendmal besser, als im Wald zu hocken, mein kleines Dummerchen.«


      »Ach, Manu, wenn ich dich nicht hätte«, seufzte Jenny und versuchte ein Lächeln.


      »Dann hättest du ’ne andere«, versetzte Manuela ebenfalls lächelnd.


      »Nee du«, rief Jenny aus und knuffte Manuela in den Po. »So eine Freundin wie dich gibt’s nicht noch mal!«


      »Und trotzdem brichst du mir das Herz.« Und mit einem Stirnrunzeln setzte Manuela hinzu: »Und du wirst mich noch in den Knast bringen.«


      »Oje«, begann Jenny wieder zu schluchzen. »Was hab ich nur angerichtet?«


      Manuela grinste frech. »Ich denke, du hast einen Mann allein über den Jordan geschickt und einen weiteren mit mir zusammen. Nicht schlecht für eine knappe Woche.«


      »Ich weiß ja auch nicht, wie das alles passieren konnte.«


      Manuela streichelte Jenny weiter, küsste zärtlich Hals und Brüste und meinte flüsternd: »Ich hoffe, das erfährt auch niemand anderes, sonst sind wir geliefert, mein Schatz.«


      Jenny seufzte. »Ach, Manu, lass mich nicht allein.« Und dann schloss sie die Augen und setzte hauchend hinzu: »Und hör nicht auf mit dem, was du gerade tust.«


      »Du weißt doch, dass ich dir keinen Wunsch abschlagen kann«, hauchte Manuela in Jennys Ohr zurück und erzeugte bei ihr damit eine Gänsehaut. Dann drückte sie Jenny sanft in die Kissen.
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      Gar nicht so viel später lagen auch zwei andere Menschen gemeinsam im Bett und sich in den Armen.


      »Ach, Lisa«, säuselte Hubert und lächelte Elisabeth selig an. »Ach, Hubert«, dachte Elisabeth, sagte es aber aus Stilgründen nicht, sondern lächelte einfach nur zurück und gab Hubert einen Kuss auf die Nasenspitze. Elisabeth ließ sich von Hubert nun Lisa nennen und kam sich damit wesentlich jünger und verwegener vor. Willi nannte sie, falls er sie überhaupt namentlich ansprach, platt »Lisbeth«. Hubert seinerseits genoss die Wärme von Lisas üppigen Brüsten, die Kühle ihrer Pobacken, die Vorwitzigkeit ihrer dunklen Locken und die Frische, die von ihr ausging. Eine Frau zu berühren, von ihr berührt zu werden und sie ganz und gar zu spüren war etwas ganz anderes als die Nachbarin beim Sonnenbaden zu beobachten oder an ihrer Unterwäsche zu schnüffeln.


      Na ja, nicht dass es ihn nach so etwas nun überhaupt nicht mehr gelüsten würde, aber wer würde schon einem alten Katzenfell nachtrauern, wenn man das Kaninchen an den Ohren hält. Elisabeths Ohren waren mit einem samtenen Flor winziger weicher Härchen besetzt, über die Hubert mit großem Vergnügen seine Fingerspitzen gleiten ließ, während er ihre Brustwarzen küsste. So etwas hatte Willi Fackeldey noch niemals getan und so genoss Elisabeth (so wollen wir sie weiterhin nennen) die Mittagspausen in Huberts Bett außerordentlich.


      Als sie glaubte, vorerst genug genossen zu haben, blies sie sich eine widerspenstige Locke aus der Stirn und meinte:


      »Der Willi wird erpresst.«


      »Weiß ich doch«, antwortete Hubert.


      »Nein, ich meine jetzt neulich erst wieder und noch ärger«, sagte Elisabeth und entzog Hubert ihre Brust, damit er dem Gespräch mehr Aufmerksamkeit schenken konnte.


      »Was ist denn passiert?«, fragte Hubert.


      »Ein furchterregender Typ war bei uns zu Hause. Jetzt hab ich nicht nur seine Stimme gehört, sondern ihn auch gesehen. Und weißt du was? Ich hab den Kerl vor Kurzem schon einmal gesehen!«


      »Und wo?«


      »In der Kirche, hier in Bendenich.«


      »Was hast du denn hier in der Kirche gemacht?«


      Elisabeth wich Huberts Kopf aus, mit dem er sich wieder zutraulich ihrem Busen nähern wollte.


      »Frag lieber, was dieser Fiesling in der Beichtstunde von Pfarrer Sistemich wollte!«


      »Was wollte der Fiesling in der Beichte?«, fragte Hubert folgsam.


      »Bestimmt nicht beichten, mein Schatz«, nahm Elisabeth die angeforderte Vorlage auf.


      »Also, was wollte er vom Pfarrer?«


      »Das ist die richtige Frage«, lobte Elisabeth. »Was denkst du?«


      »Vielleicht hat der Erpresser gehört, was andere im Ort schon länger munkeln.«


      »Und, was munkelt man?«


      »Dass der schöne Pfarrer ein Verhältnis mit der Jenny hat.«


      »Ach nee«, staunte Elisabeth. »Und ich hab gehört, der wäre schwul.«


      »Wie kommste denn darauf?«, staunte Hubert zurück.


      »Es ist doch bekannt, dass der Pfarrer einmal im Monat die jungen Männer des Dorfes zu einem gemeinsamen Abend einlädt. Die Leute erzählen sich so manches von dem, was da dann so abgeht.«


      Hubert schüttelte den Kopf. »Erzählen sich die Leute denn auch, welche ihrer Söhne schwul sind?«


      Elisabeth lachte lacht auf. »Nee, schwule Söhne hat hier natürlich keiner. Schwule Söhne gibt’s nur in Köln oder Aachen, oder vielleicht auch in Düren, aber nicht hier.«


      »Na siehste«, grinste Hubert. »Dann würden die Schwulenabende vom Herrn Pfarrer aber sehr langweilig verlaufen. Soweit ich weiß, diskutiert er sehr engagiert mit den Jungs über Schulprobleme, Arbeitslosigkeit und meinetwegen eben auch Sexualität, aber er praktiziert sie nicht mit ihnen.«


      Und nach einer kurzen Pause setzte er hinzu: »Apropos Sex praktizieren – meine Mittagspause ist nicht unbegrenzt.«


      »Wir hatten den Sex doch schon, du Sexprotz!«, beschwerte sich Elisabeth zum Schein. »Außerdem«, fuhr sie fort, »lässt mir die Sache mit dem langen grauhaarigen Elend keine Ruhe.«


      »Was?«, fragte Hubert.


      »Der Erpresser. So sieht er aus: lang, dürr, grauhaarig und fies.«


      »Was willst du tun?«


      Elisabeth grübelte ernsthaft über diese Frage nach und musste gleichzeitig Hubert sanft, aber bestimmt davon abhalten, seine Liebkosungen von vorhin wieder aufzunehmen.


      »Ich habe sein Autokennzeichen«, sagte sie dann.


      »Und?«, fragte Hubert und hatte dabei das dumme Gefühl, dass Elisabeth dabei war, auf eine Idee zu kommen, die sie beide in große Schwierigkeiten bringen würde. Eigentlich hatte Hubert von Problemen die Nase voll, jedoch schien Elisabeth einen besonderen Spaß daran zu entwickeln.


      »Was heißt hier und?«, fragte Elisabeth zurück. »Ich könnte damit seinen Namen und seine Adresse herausbekommen.«


      »Und wozu?« Huberts Ahnungen verdichteten sich und für einen Moment ließen auch seine Versuche, doch noch an Elisabeths Brüste zu gelangen, spürbar nach. Elisabeth hielt dies für einen Erfolg ihrer konsequenten Abwehr und fuhr, nun ganz mit ihrem Plan beschäftigt, begeistert fort:


      »Wir kriegen raus, was das für ein Vogel ist, dann wissen wir auch, womit genau er den Willi erpresst, und wahrscheinlich bist du dann endgültig jeden Verdacht los.«


      Nun bekam Hubert es wirklich etwas mit der Angst zu tun. Er hatte wirklich nicht viel von seinen Eltern über das richtige Zusammenleben von Mann und Frau gelernt, aber sein Instinkt sagte ihm, dass das Weib nicht wesentlich wagemutiger zu sein hatte als der Mann. Das bestätigte ihm auch sein kleiner Freund, der sich nun völlig in seine längst schon wieder faltige Haut zurückgezogen hatte. Das wiederum hatte zur Folge, dass Huberts ganze Körperhaltung nichts mehr von einem Liebhaber hatte.


      Elisabeth hatte nun auch nicht gerade viel Erfahrung mit Männern gesammelt. Daher interpretierte sie Huberts abschwächendes Interesse an ihren Brüsten als zunehmendes Interesse an ihrem abenteuerlichen Plan. Das ermutigte sie dazu, sofort in dieser Richtung aktiv zu werden.


      »Weißt du was? Ich habe einen Bekannten bei der Polizei, der uns die Informationen geben wird, die wir brauchen.« Elisabeth sprang aus dem Bett auf und lief aus dem Schlafzimmer. Hubert folgte ihr eher zögerlich und nicht ohne sich etwas überzuziehen. Als er in die Diele kam, hatte Elisabeth schon in aller Eile ein Gespräch begonnen, so wie sie war – unbekleidet.


      »Hallo, Manni, Elisabeth Fackeldey hier. Wie geht’s denn noch so?«


      Hubert konnte nicht hören, was dieser Manni antwortete, es war jedoch unschwer zu bemerken, dass Elisabeth ihm nicht viel Zeit dafür ließ.


      »Ja genau, das finde ich auch. Hör mal, ich brauche unbedingt deine Hilfe.«


      Elisabeth zog die Telefonschnur (ja, Huberts Telefon war tatsächlich noch mit einer Schnur versehen) so lang wie nur irgend möglich, um an ihre Tasche zu kommen, die auf einem Sekretär lag. Darin fischte sie herum und zog einen Zettel hervor. Dann fuhr sie fort: »Pass auf, Manni, ich brauche ganz dringend den Halter des Fahrzeugs K-GB 67. Ja, genau.«


      Sie lächelte Hubert an, der ziemlich hilflos dastand. Offenbar war der Manni am anderen Ende der Leitung nicht ganz so folgsam, wie Elisabeth gehofft hatte. Deshalb säuselte sie:


      »Übrigens, Manni, solange du suchst, können wir ja schon mal überlegen, wann wir zusammen essen gehen. Das wollten wir doch tun, oder? Was hältst du von heute Abend? Im Steakhaus? Fein, am besten wir treffen uns dort um acht. Und, hast du’s? Ach so, da kommst du nicht direkt dran. Dann bring doch die Daten einfach heute Abend mit, okay?« Sie lächelte freundlich in Huberts Richtung, so als würde dieser Manni heißen und müsste von ihr umgarnt werden, dann zirpte sie »Tschüs, bis heute Abend, ich freu mich« in den Hörer und legte auf.


      Hubert sah sie unsicher an und versuchte ein Lächeln.


      »Sag mal, was machst du, wenn dieser Manni dir die Infos nicht schon beim Essen gibt, sondern erst – später?«


      Elisabeth lachte. »Hey, bist du eifersüchtig? Das ist süß!«


      Sie ging auf Hubert zu und schmiegte sich an ihn. Normalerweise hätte der Druck ihrer Brüste an seinem Körper ausgereicht, um ihn gleich auf andere Gedanken zu bringen. Nun aber fragte er:


      »Und was machst du, wenn er dir die Infos gibt?«


      »Frage besser, was machen wir damit«, antwortete sie mit glühenden Wangen und leuchtenden Augen. »Wir sind mitten in einem spannenden Abenteuer und du bist immerhin unter Mordverdacht. Also etwas mehr Schwung, wenn ich bitten darf!«


      »Oh«, antwortete Hubert und behielt seinen Schwung somit noch etwas für sich. »Ich glaube, das wird gefährlich.«


      »Fragt sich nur, für wen!«, triumphierte Elisabeth und griff beherzt unter Huberts Morgenmantel. Der sagte nochmals »Oh«.
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      Es war eigentlich ein ganz üblicher Mittwochmorgen, der über Bergau und Umgebung samt der dort ansässigen Menschheit, von der wir einen kleinen, durchaus repräsentativen Ausschnitt haben kennenlernen dürfen, heraufzog.


      Hubert Schmitz fuhr zur Arbeit mit seinem neu gewonnenen Selbstvertrauen, jedoch auch mit einer bösen Vorahnung gefährlicher Verstrickungen, die noch kommen sollten.


      Elisabeth Fackeldey fertigte wie immer ihre Familie ab, ohne dass ihre Lieben bemerkten, wie geistesabwesend sie war.


      Theo Reinartz nahm seinem Zuchtbullen Samen ab und dachte dabei grimmig an seine Frau, die, anstatt sich um ihn zu kümmern, sich einfach aus dem Staub gemacht hatte.


      Manfred Meier saß nach einer relativ schlaflosen Nacht bereits an seinem Schreibtisch in der Bergauer Polizeiwache und dachte an das nette Abendessen mit Elisabeth, bei dem er, sozusagen als Vorschuss auf zu erwartende Liebesdienste, ihr verbotenerweise einige Daten zu einem Mann namens Guido Sperling gegeben hatte. Gleichzeitig erzitterte er bei dem Gedanken, dass er im Begriff war (oder sich in dem Begriff wähnte), ein Verhältnis mit der Frau seines Chefs zu beginnen.


      Sven Koller war auf dem Weg zu einem sogenannten Kick-off-Meeting mit ein paar Jungs vom amerikanischen Secret Service und der deutschen Einsatzleitung zur Sicherung des bevorstehenden Präsidentenbesuchs. Was er während dieses Einsatzes in den folgenden Wochen erlebte, war wahrscheinlich deutlich irrwitziger und spannender als der Mordfall in Bendenich und deswegen wird davon hier auch nichts erzählt. Jedenfalls hatte Sven an diesem Mittwochmorgen keine gute Laune bei dem Gedanken, seine Zeit mit dem Schutz des amerikanischen Präsidenten und mit glattgesichtigen, Kaugummi kauenden Kollegen namens Bill, Bob oder Butch zu verschwenden.


      Dr. Manuela Tietze und Jenny Reinartz standen gemeinsam unter der Dusche und freuten sich, durchaus aus sehr unterschiedlichen Gründen, dass sie so intensiv zusammen waren.


      Guido Sperling aß gerade in seiner Kölner Wohnung einen Maiskolben mit Butter und musste sich dabei nicht Martin Ronig nennen.


      Willi Fackeldey fuhr zur Arbeit und war nicht ganz so schlechter Laune, in der er sich ganz sicher befunden hätte, wenn er jetzt gerade hätte sehen können, wie der Privatdetektiv Sperling alias Ronig über seinen Fotos saß und so lachen musste, dass ihm der Kaffee aus dem Mundwinkel lief und auf Willis lüstern verzerrtes Konterfei tropfte.


      Franz Hintzen spülte Unmengen von Pilsgläsern hinter seiner Theke und hörte dabei einen lokalen Radiosender namens »Radio Rur«, dessen Programm so uninteressant war wie die Tätigkeit des Wirts.


      Franz Reinartz beobachtete seinen Sohn dabei, wie er dem Bullen dessen in der Gemeinde und darüber hinaus so beliebtes Sperma abnahm, und dachte wehmütig an die guten alten Zeiten, als man den Bullen noch gestattete, die Kühe persönlich zu befruchten.


      Annerose Behringer schaukelte in ihrem Bürostuhl und ärgerte sich darüber, dass sie nicht auf Sven Koller saß.


      Dr. Ottmar Sistemich ging gerade seiner Lieblingsbeschäftigung nach. Er lief geschmeidig und federnd durch Wald und Flur seiner geliebten Gemeinde. Dabei lauschte er dem Rauschen der Baumwipfel, dem Zwitschern der Vögel in den Hecken und dem heiseren Bellen eines Hundes, das weit über die Felder zu hören war. Und dieses Bellen erschien dem Pfarrer so durchdringend und ungewöhnlich, dass er beschloss, in die Richtung zu laufen, aus der es erklang. Und da der Pfarrer ein guter Läufer war, kam er der Quelle der Geräusche auch rasch näher. Offenbar nahm auch der Hund die Annäherung des Pfarrers wahr. Er ersetzte sein Gebell durch ein durchdringendes, klagendes Geheul, welches Dr. Sistemich durch Mark und Bein fuhr.


      Ein wenig unheimlich war es dem guten Pfarrer schon, als er vom Weg abwich und in ein kleines Wäldchen eindrang, das am Rande eines noch recht kurzstieligen Maisfeldes lag. Die Morgensonne drang mit ihren fächerartigen Lichtstrahlen in das Wäldchen hinein und beleuchtete das große, klagende Tier in einem seltsam anmutenden Licht. Als Sistemich näher trat, sprang der Hund plötzlich mit einem Knurren auf ihn zu und packte ihn am Bein.


      »Scheißvieh, dreckverdammtes!«, schrie der Pfarrer vor Schmerz und Schreck laut auf. Er versuchte, den Hund abzuschütteln, der sich in seinem Oberschenkel festgebissen hatte. Es gelang ihm nicht und er traute sich auch nicht, den Hund zu schlagen. Erst als er dann vor lauter Unfähigkeit, der Situation Herr zu werden, zu Boden fiel, ließ der Hund von seinem Bein ab. Sistemich dachte, dass er ihm nun an den Hals gehen würde, doch stattdessen kehrte der Hund an die Stelle zurück, wo er die ganze Zeit verharrt hatte, bis der Pfarrer eingetroffen war.


      Dinge fluchend, die hier nicht wiedergegeben werden sollen, rappelte Sistemich sich auf und humpelte unerschrocken und von Neugier getrieben auf den Hund zu. Er erkannte den toten Gilbert Rady nicht sofort, denn der große Maiskolben, der aus seinem Mund ragte, verlieh in Verbindung mit den weit aufgerissenen Augen dem Gesicht des dicken Metzgers und Jägers einen außerordentlich fremdartigen Ausdruck. Obwohl der Vergleich dem Pfarrer fast peinlich war, erschien ihm die Leiche wie eine groteske Parodie auf ein serviertes Spanferkel, welches statt eines Apfels passend zu dem nahe gelegenen Maisfeld halt einen Maiskolben zur Zierde im Maul trug. Es schien so, als hätte der Mann seinem riesigen Leib einen besonders großen phallischen Leckerbissen zuführen wollen, sich jedoch daran übernommen und wäre unverhofft und plötzlich an dem übermäßigen Genuss verstorben, um dann letztlich in einem finalen kulinarischen Happening sich selbst als Mahlzeit darzubieten.


      Sistemich seufzte und holte sein Mobiltelefon hervor, welches er seit den vorangegangenen Ereignissen nun beim Joggen immer mit sich führte. Er hätte natürlich nicht gedacht, dass er dies so bald schon dringend benötigen würde, doch es schien so, als müsse er sich an das Auffinden von Leichen in seiner Gemeinde gewöhnen. Der Pfarrer ertappte sich bei dem Gedanken, dass er bei diesem Toten sehr dankbar dafür gewesen wäre, Rady nicht unbekleidet sehen zu müssen.


      Dieser Anblick war, gerade in Verbindung mit dem Maiskolben sowie der schmerzenden Bisswunde, nicht leicht zu ertragen. Doch wer immer die Leiche hier hatte liegen lassen, er hatte auf die ästhetischen Vorlieben des unglücklichen Finders keinerlei Rücksicht genommen.


      Sistemich meldete also routiniert der Polizei den Fund sowie die Lokalität und bestellte für sich selbst gleich einen Arzt dazu. Während er wartete, sprach er ein Gebet für den Toten, hütete sich aber, der Leiche und dem Hund zu nahe zu kommen. Das Tier setzte nach einer gewissen Zeit, in der er sich an den Besucher offenbar gewöhnt hatte, sein Klagegeheul fort. Ob er nun beklagte, den Tod seines Herrn nicht verhindert zu haben, oder ob es ihm einfach nur lästig war, nun an der Leiche seine Hundepflicht erfüllen zu müssen, entzieht sich unserer Kenntnis und war natürlich auch dem Pfarrer nicht klar. Der fluchte, nachdem er seine Pfarrerspflicht durch das Gebet erfüllt hatte, leise über seine schmerzende Bisswunde und fragte sich, ob sein Herr ihm nun regelmäßig das Auffinden von Leichen aufzutragen gedächte.


      Über dieser theologisch doch eher seltsamen Grübelei verging die Zeit, bis sich dann endlich erst Motorengeräusche und dann mehrere Personen der Dreiergruppe näherten. Zwei uniformierte Beamte traten zu Dr. Sistemich und der ältere der beiden Männer fragte: »Sind Sie der Melder?«


      »Ja, das bin ich«, antwortete Dr. Sistemich. »Wieder einmal.«


      Der jüngere Polizist begann zu kichern und erhielt dafür einen bösen Blick seines Kollegen. Dieser winkte den Arzt hinzu, der sich sofort um die Bisswunde des Pfarrers zu kümmern begann. Die Polizisten traten näher an die Leiche heran, wurden von dem knurrenden Hund jedoch auf Distanz gehalten. Der Ältere drehte sich um und rief zu einem Dritten, der gerade in das Wäldchen eintrat: »Hier haben wir ein Problem, Herr Pfeifer. Ein Hund bewacht offenbar die Leiche!«


      Edgar Pfeifer trottete heran. »Na, so wild wird’s wohl nicht sein«, meinte er und ging geradewegs auf den Hund zu.


      »Na komm«, sagte er beruhigend und streckte seine linke Hand aus. Der Hund packte blitzschnell zu, biss in die Hand und ließ sie nicht mehr los.


      »Verdammter Köter!«, schrie Edgar, zerrte mit der Rechten seine Dienstwaffe hervor und gab mehrere Schüsse auf das Tier ab, bis es von Edgars Hand abließ, zusammenbrach und sich nicht mehr rührte.


      »Super, Herr Pfeifer«, knurrte der ältere der beiden Bergauer Polizisten. »Das hätten wir einfacher haben können.«


      »Wissen Sie, was Sie mich können?«, jammerte Edgar, warf einen kurzen Blick auf die beiden toten Körper, die einträchtig nebeneinanderlagen, und wankte dann zu dem Arzt, der gerade dabei war, Ottmar Sistemichs Wunde zu reinigen und zu verbinden. Edgar stellte sich dazu, hielt seine blutige Hand hin und wartete geduldig auf die Behandlung.


      »Tach, Herr Pfarrer«, sagte er dann grinsend.
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      Ein nicht sonderlich einladend wirkender Morgen ließ sich, kühl und verregnet wie er war, von Edgar Pfeifer verfluchen, ohne davon auch nur im Geringsten Notiz zu nehmen. Edgar hatte eine für ihn eher unterdurchschnittliche Laune. Das lag einmal an der schmerzenden Hand, die immer noch unter dem Hundebiss litt. Das lag natürlich auch an seinem Selbstwertgefühl, das noch mehr unter dem Spott zu leiden hatte, den die ganze Hundegeschichte bei Edgars Kollegen hervorgerufen hatte. Und überhaupt war Edgar ziemlich ratlos, weil er keine Ahnung hatte, wie er nach dem zweiten Mord in Bendenich verfahren sollte. Wer hatte Gilbert Rady ermordet und warum? Hatte der Dicke bei dem Mord an dem jungen Mann mehr gesehen, als er ausgesagt hatte? Oder gab es eine Verbindung zwischen den beiden Toten, die bis jetzt unentdeckt geblieben war? Oder hatten die beiden Morde nichts miteinander zu tun?


      Edgar tappte völlig im Dunkeln und es ängstigte ihn, gerade jetzt den erfahrenen Chef nicht an seiner Seite zu haben. Also begann er diesen Arbeitstag mit einer lange aufgeschobenen Routineaktion, ohne zu ahnen, wie nah er der Antwort auf alle seine Fragen war, als er die Praxis von Dr. Manuela Tietze betrat. Er wurde an der Rezeption von einer jungen Frau, die mit einem äußerst süßen Kussmund und einem atemberaubenden Dekolleté bestückt war, freundlich begrüßt.


      Edgar dachte sofort, dass für diese Stelle die klassischen Einstellungskriterien maßgeblich gewesen waren, und verwarf den Gedanken schnell wieder, als er sich daran erinnerte, dass der Chef hier eine Frau war. Auch hier traf er, ohne es zu ahnen, zielsicher daneben.


      »Haben Sie einen Termin?«, fragte der Kussmund.


      »Nein, habe ich nicht«, antwortete Edgar, »ich würde mich gerne kurz mit Frau Dr. Tietze unterhalten.«


      »Oh, das wird schwierig. Heute Vormittag operiert die Frau Doktor. Worum geht es denn?«


      Edgar nestelte mit seiner gesunden Hand umständlich an seiner Brieftasche herum und schaffte es nach einiger Zeit, seinen Dienstausweis zu präsentieren.


      »Nichts Medizinisches, Frollein«, meinte er mit einem Lächeln, das er für gewinnend hielt. Das Frollein betrachtete den Ausweis eine Weile, bis ihr klar war, dass sie Edgar nicht danach fragen musste, ob er schon einmal da war und in welcher Krankenkasse er war.


      »Oh, ist denn etwas passiert?«, fragte sie dann, da sie immer etwas fragen musste, so wie sie beinahe jeden Satz mit einem »Oh« zu beginnen pflegte. Edgar dachte belustigt, dass sie dies vielleicht tat, weil sie wusste, wie verführerisch ihre Lippen dieses »Oh« formten. Und diesmal traf er nicht daneben, denn die junge Frau wusste dies tatsächlich und sagte in der Tat genau deswegen besonders gerne Worte, die mit einem O anfangen.


      »Es passieren immer Dinge«, sagte Edgar und kam sich dabei sehr interessant vor. »Und vielleicht weiß Ihre Chefin über das eine oder andere Ding etwas.«


      Der Kussmund formte ein Lächeln und öffnete sich dann einen Spalt, um die Frage »Also ist Frau Doktor nicht verdächtig?« stellen zu können.


      »Ich denke, in dieser Hinsicht haben Sie von mir nichts zu befürchten«, sagte Edgar.


      »Oh, aber vielleicht in einer anderen Hinsicht?«


      »Im Moment nicht«, lächelte Edgar. »Ich bin doch dienstlich hier.«


      »Ich doch auch«, hauchte sie zurück.


      Das war für Edgar der Moment, in dem es wichtig wurde, den Namen der jungen Frau zu kennen. Dies verband er mit dem Bedürfnis, ihren Oberkörper näher zu betrachten, und las von ihrem Namensschild ab, das auf der beachtlichen und von Edgar auch ausdrücklich beachteten Wölbung ihres weißen Kittels saß: »Frollein Gabi, könnten Sie mir nun die Gelegenheit verschaffen, mit Frau Dr. Tietze zu sprechen?«


      »Ich sehe zu, dass Frau Doktor kurz herauskommt«, sagte Gabi und stand auf, nicht ohne mit ihren Lippen ein lautloses O zu formen, sozusagen als Ersatz dafür, dass ihr letzter Satz viel zu viele kurz auszusprechende O’s enthalten hatte. »Nehmen Sie doch bitte einen Moment Platz.«


      »Okay«, antwortete Edgar und setzte sich auf einen Stuhl, der gleich neben der Rezeption stand, um nicht wie ein Patient ins Wartezimmer gehen zu müssen. Die junge Frau lächelte ihn nochmals an und ging dann den Flur entlang, um in einem Behandlungszimmer zu verschwinden. Edgar sah ihr nach und bemerkte, dass sie von allen Seiten eine gute Figur machte. Was er gar nicht bewusst wahrnahm, war, dass sich seine anfänglich schlechte Laune grundlegend gewandelt hatte. Daran änderte sich auch nichts, als Gabi zurückkehrte und ihm mitteilte, dass er einige Minuten würde warten müssen.


      Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und tat so, als würde er seinen Notizblock durchsehen. Dann beobachtete er die schöne Gabi bei ihrer Arbeit, die in den darauffolgenden Minuten im Wesentlichen darin bestand, eine Reihe von wunderbar anzuschauenden O’s in den Telefonhörer zu sprechen, wovon die diversen Gesprächspartner natürlich gar nichts hatten, dafür jedoch Edgar umso mehr.


      Und so bedauerte er beinahe, dass irgendwann Manuela Tietze im grünen Kittel und Mundschutz vor ihm stand.


      »Sie wollten mich sprechen?«, fragte sie und entledigte sich ihrer Handschuhe, um Edgar die Hand zu geben. Dann erst entfernte sie ihren Mundschutz. »Aber bitte, gehen wir doch in mein Büro«, meinte sie dann. »Wir haben leider nur wenige Minuten, ich habe einige OP-Patienten dasitzen.«


      »Kein Problem, wir werden nicht lange brauchen«, sagte Edgar und folgte Manuela in ein Zimmer. Sie schloss die Türe hinter ihm, bot ihm einen Stuhl an und fragte: »So, was möchte denn die Kriminalpolizei von mir?«


      Edgar setzte sich und zückte Block und Bleistift.


      »Frau Doktor Tietze, Sie wissen ja sicherlich, dass Ihre Freundin Jenny Reinartz vermisst wird.«


      »Soweit ich weiß, versteckt sie sich vor ihrem Mann«, antwortete Manuela lächelnd. »Das ist etwas anderes, nicht wahr?«


      »Deswegen frage ich Sie ja, Frau Doktor Tietze. Es würde mich interessieren, was Sie von Jenny Reinartz wissen. Wo hält sie sich zurzeit auf?«


      »Das ist nun ausgerechnet etwas, was ich nicht weiß«, sagte Manuela und zündete sich eine Zigarette an. »Ich weiß nur, dass sie sich von zu Hause abgesetzt hat.«


      »Darf ich fragen, woher Sie das wissen?«


      Manuela sog kräftig an der Zigarette und atmete tief ein. Sie war zwar in diesem Moment nicht halb so entspannt, wie sie Edgar vorspielte, jedoch ihr Verstand arbeitete schnell und scharf und so gab sie eine Antwort, von der sie annehmen konnte, dass sie in keine Falle tappen würde.


      »Sie hat mich angerufen und mir erzählt, dass sie sich versteckt, damit ich mir keine Sorgen mache. Aber sie hat nicht gesagt, wo sie ist.«


      »Das ist aber sehr schade«, meinte Edgar. »Ich würde Frau Reinartz nämlich sehr gerne ein paar Fragen stellen bezüglich eines Todesfalles, der sich in der Nähe ihres Wohnsitzes zugetragen hat.«


      »Da kann ich Ihnen nun leider nicht helfen«, log Manuela lächelnd. »Haben Sie noch weitere Fragen an mich? Ich muss nämlich gleich wieder, Sie verstehen, die Narkose hält nicht beliebig lange.«


      »Oh ja, nur noch eine Frage: Wann hat Frau Reinartz Sie angerufen?«


      »Vorgestern, glaube ich«, antwortete Manuela der Wahrheit entsprechend, da sie richtig vermutete, dass der Polizist dies ohnehin genau wusste.


      »Ich danke Ihnen, mehr wollte ich gar nicht wissen«, sagte Edgar und stand auf. Dabei stieß er seine verbundene linke Hand an der Tischkante und fluchte leise wegen des Schmerzes, den der Stoß verursachte.


      »Was haben Sie denn da gemacht?«, fragte Manuela, während sie im Aufstehen ihre Zigarette ausdrückte.


      »Ach, ich war gestern nicht weit von hier am Fundort einer Leiche und die wurde von einem Hund bewacht, der mich dann prompt gebissen hat.«


      »Oje«, sagte Manuela mit gespieltem Mitgefühl und öffnete die Tür. Edgar ging an ihr vorbei auf den Gang. Dann sagte sie beiläufig, nur um noch irgendetwas zu sagen: »So ein Jagdhund kann aber auch verdammt fest zubeißen.«


      Kaum hatte sie es gesagt, hätte sie sich selbst auf die Zunge beißen mögen. Schnell legte sie ihre OP-Maske wieder über, als sie bemerkte, wie ihr die Röte ins Gesicht schoss. Doch in diesem Moment erwiesen sich die Einstellungskriterien, die Manuela bei der schönen Gabi hatte walten lassen, einmal mehr als absolut gerechtfertigt, denn diese geriet genau zu diesem Zeitpunkt in Edgars Sicht und schaute ihn mit einem so überaus entzückenden Kussmund an, dass er die Bemerkung der Zahnärztin gar nicht mehr richtig wahrnahm.


      So kam es, dass Edgar Pfeifer die Praxis von Dr. Manuela Tietze mit sehr guter Laune, dem Anflug einer Erektion und der Erkenntnis verließ, dass die Zahnärztin ihm die Wahrheit erzählt hatte und somit für seine weiteren Ermittlungen keine Rolle mehr spielte.
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      An diesem Morgen hatte Elisabeth es sehr eilig, ihre Familie loszuwerden. An der Art, wie sie Mario und Melanie zur Eile mahnte und insbesondere daran, dass sie ihrer Tochter Cornflakes ohne Milch vorsetzte, merkte wenigstens diese, dass irgendetwas mit der Mutter nicht stimmte. Bevor Melanie jedoch begann, zu diesem Thema zusammenhängende Gedanken zu entwickeln, piepte ihr Mobiltelefon hellauf vor Freude über den Empfang einer Bilddatei, die nur für sie allein bestimmt war, und sowohl Cornflakes als auch die Mutter waren im Nu vergessen. Mario war fünfzehn und machte sich keinerlei Gedanken über das, was irgendwie mit der ihn umgebenden realen Welt zu tun hatte. Willi Fackeldey versteckte sich nur so lange hinter seiner Zeitung, wie er es für nötig hielt, um seiner Frau einen normalen Tagesablauf vorzuschwindeln, und verschwand dann etwa fünf Minuten früher als üblich. Das lag daran, dass er sehr nervös einem weiteren Treffen mit Martin Ronig entgegenblickte.


      Er wäre noch sehr viel nervöser gewesen, wenn er geahnt hätte, dass seine Frau Kenntnis von diesem Treffen besaß. Wie sehr es ihn aber erst verwirrt hätte zu erfahren, dass Elisabeth seine Verabredung mit dem Privatdetektiv dazu nutzen wollte, Ronigs Kölner Wohnung einen illegalen Besuch abzustatten! Um jedoch eine Vorstellung davon gewinnen zu können, wie Willi dies aufgenommen hätte, bedürfte es einer tiefen Kenntnis seiner Psyche, die wir glücklicherweise nicht besitzen. Jedenfalls verließ er sein Haus in der irrigen Annahme, dass ihm von allen Familienangehörigen der spannendste Tagesablauf bevorstünde.


      Als sich dann auch Melanie und Mario davongemacht hatten, wurde Elisabeth von hektischer Eile erfasst. Aber auch sie wäre noch viel aufgeregter gewesen, hätte sie eine Ahnung von den Geschehnissen gehabt, in die sie sich selbst hineinmanövrieren würde. So jedoch glaubte sie bereits, genug Grund zur Nervosität zu haben, als sie sich in ihren Wagen setzte und zu Hubert nach Bendenich fuhr. Der hatte einen Tag Urlaub beantragt und diesen aufgrund seiner erstaunlichen Leistungen in den letzten Wochen sogar anstandslos erhalten. Auch Hubert war aufgeregt. Als Elisabeth das Haus betrat und ihn eher flüchtig küsste, vergaß er sogar, ihre Brüste zärtlich zu berühren, wie er es sonst immer ausgiebig tat.


      »Bist du fertig, mein Schatz?«, fragte Elisabeth.


      »Ich denke ja«, antwortete Hubert und wandte sich zur Tür.


      »Hast du auch Handschuhe dabei?«


      »Ach, Lisa«, stöhnte Hubert. »Muss das denn wirklich sein? Was tun wir da eigentlich?«


      »Wir ergründen Geheimnisse, mein Liebster«, hauchte sie ihm ins Ohr. »Findest du das denn nicht auch spannend?«


      »Ich – ja, sicher«, meinte Hubert stockend. »Aber vielleicht ist es mir schon etwas zu spannend. Ich weiß nicht – du bist so ...«


      »Kess?«, fragte Elisabeth und küsste Huberts Nasenspitze. »Findest du mich vielleicht zu kess?«


      »Du – du bist – so mutig und – einfach toll«, stammelte Hubert. Dann zog er ein Paar dünne Lederhandschuhe aus dem Dielenschrank.


      »Gut«, sagte Elisabeth mit fester Stimme. »Wir sind bereit!«


      Sie verließen das Haus, stiegen in Elisabeths Auto und machten sich auf den Weg nach Köln.


      Sie steuerte, er saß auf dem Beifahrersitz und raschelte mit diversen Straßenkarten.


      »Weißt du, wie wir auf die Autobahn nach Köln kommen?«, fragte er.


      »Ach, schau doch mal, das Hinweisschild müsste doch schon vor Bergau kommen, oder?«


      »Da war gerade so ein blaues Schild. Ich glaube, da hätten wir rechts ab gemusst.«


      »Ehrlich?«


      »Glaub schon, Schatz. Hier geht’s doch zur Autobahn, oder nicht?« Hubert war sich nicht sicher. Elisabeth seufzte, drehte auf der breiten Landstraße in einem Zug und fuhr zurück. Tatsächlich zeigte nun ein Autobahnhinweis nach links. Sie bogen ab. Die Straße zog sich lange hin, bis eine Kreuzung und mit ihr das nächste blaue Schild auftauchte.


      »Guck mal, da steht auch schon Köln drauf!«, meinte Hubert und wies in die richtige Richtung, die Elisabeth dann auch einschlug. Wenig später fuhren sie auf die Autobahn. Und etwa dreißig Minuten und wesentlich mehr verschiedene studierte Seiten des mitgenommenen Kartenmaterials später gelangten die beiden an ein großes Autobahnkreuz, das sie als »Köln-West« identifizierten, und kurz darauf zur ersten Ausfahrt, die offensichtlich zum Stadtgebiet von Köln gehörte. Aber der Name auf dem Schild kam Elisabeth völlig unbekannt vor.


      »Ist das hier, wo wir ab müssen?«, fragte sie Hubert.


      »Ich weiß nicht, Schatz. Lövenich kenne ich nicht. Steht hier auch nicht auf deinem Zettel. Fahr besser weiter.«


      Elisabeth rutschte unruhig auf ihrem Sitz hin und her.


      »Ach, Mensch«, meinte sie nervös. »Ich wusste gar nicht, dass Köln so groß ist. Wie viele Ausfahrten kommen denn da noch für eine einzige Stadt?«


      »So viele Ausfahrten sind hier gar nicht drauf«, maulte Hubert und fuchtelte mit der Karte herum. »Bocklemünd? Hört sich wie ein Glas Würstchen an. Guck mal, da steht schon was von Leverkusen. Lass uns zurückfahren.«


      »Wie denn? Ich kann doch hier nicht drehen!«


      »Nee, ich mein doch, jetzt irgendwo rausfahren und dann zurück.«


      »Ach, Hubert«, seufzte Elisabeth. »Jetzt sei doch nicht so.« Dann wies sie auf das nächste Hinweisschild.


      »Guck mal, jetzt kommt Köln-Nord. Sollen wir da abfahren?«


      »Das ist keine Abfahrt, sondern ein Kreuz.«


      »Schon wieder ein Kreuz? Die spinnen doch. Ich fahr jetzt rechts ab. Schau, da steht wieder Köln.«


      Hubert blätterte verzweifelt in den Karten herum, ohne irgendetwas Konkretes darin entdecken zu können.


      »Longerich – kenn ich auch nicht.«


      Dann rief Elisabeth so plötzlich »Ha!«, dass Hubert zusammenzuckte und einen Riss in die Karte machte.


      »Da!«, rief sie und fuchtelte wild herum. »Bickendorf. So heißt doch die Ausfahrt, die wir nehmen müssen!«


      »Ah ja«, murmelte Hubert. »Und dann muss es irgendwie weitergehen nach – äh – Bilderstöckchen.«


      »Das finden wir«, triumphierte Elisabeth und nahm die Abfahrt mit Schwung. Und tatsächlich fuhren unsere zwei Abenteurer mit nur wenigen Fehlversuchen und Wendemanövern erst nach Ehrenfeld, dann durchfuhren sie Bilderstöckchen, dann Weidenpesch, dann wieder zurück nach Bickendorf, ein paar Meter Richtung Mauenheim und irgendwie dann durch die Escher Straße in Köln-Bilderstöckchen. Sie fanden die Tankstelle, die Elisabeth markiert hatte, dann die Hunsrückstraße und darin sogar die Hausnummer, die den Wohnsitz des Privatdetektivs Guido Sperling markierte.


      Es war ein mehrstöckiges, hässliches, graues Reihenhaus, wie alles in dieser großen Stadt den ländlichen Besuchern grau und hässlich erschien, und Elisabeth fand, dass die Gegend sehr gut zu dem fiesen Kerl passte. Sie stieß auf Anhieb in eine freie Parklücke, ohne sich bewusst zu sein, welches Glück sie damit hatte, und schaltete zufrieden den Motor ab.


      »Und jetzt?«, fragte Hubert.


      »Jetzt wird gewartet, bis der Kerl rauskommt«, antwortete Elisabeth so kühl sie nur eben konnte. »In einer Stunde will er sich mit Willi treffen, da müsste er doch bald losfahren.«


      »Falls er überhaupt noch zu Hause ist«, meinte Hubert. »Vielleicht ist er ja schon in anderen Dingen unterwegs, und wir warten hier, dass er rauskommt, und er kommt gar nicht.«


      Elisabeth überlegte kurz, dann meinte sie: »Wenn er bis zwanzig Minuten vor dem Treffen noch nicht rausgekommen ist, dann können wir davon ausgehen, dass er nicht da ist. Warten wir es einfach ab.« Sie machte das Radio an. Es lief der Sender, den ihre Kinder stets hörten und den Willi immer sofort wegzuschalten pflegte. Als Hubert plötzlich seine Hand ausstreckte und das Radio wieder ausmachte, wollte sie sich fast etwas ärgern. Doch dann zeigte Hubert auf die andere Straßenseite und fragte: »Ist er das?«


      Guido Sperling alias Martin Ronig trat aus dem Haus, stand einen Moment auf dem Bürgersteig und sah sich um, so als erwartete er, beobachtet zu werden.


      »Ja, das ist er«, antwortete Elisabeth flüsternd und senkte ihren Kopf. So konnte sie nicht sehen, dass der Detektiv in seinen Wagen stieg und davonfuhr.


      »Er ist weg«, sagte Hubert.


      Elisabeth tauchte wieder auf. »Dann kann es ja losgehen.«


      »Du willst diese verrückte Sache wirklich durchziehen?«


      Elisabeths Augen blitzten auf. »Aber natürlich, mein Schatz. Hast du Angst?«


      Hubert lächelte verlegen. »Weiß nicht, vielleicht schon – ein bisschen. Du denn überhaupt nicht?«


      »Doch, mein Süßer«, entgegnete Elisabeth fröhlich. »Aber das macht es ja erst richtig spannend.« Und dann setzte sie mit fester Stimme hinzu: »Gehen wir rein!«


      Sie zog den Schlüssel ab, öffnete die Tür und stieg aus. Hubert stieg ebenfalls aus, ging um das Auto herum und baute sich neben Elisabeth auf. Dann sagte er mit der tiefsten Stimme, die seine Kehle hergab: »Okay, gehen wir rein!«


      Elisabeth lachte. »Hubert, das war komisch!«


      »Ich weiß«, sagte Hubert und ging über die Straße.


      Wenige Minuten, aber viele Treppenstufen später standen die beiden vor der einzigen Türe des Mietshauses, welche kein Namensschild trug, und kamen darin überein, dass dies der Eingang zur Wohnung des Privatdetektivs sein musste.


      »Und wie kommen wir jetzt hier rein?«, fragte Hubert, dem die Entschlossenheit bereits wieder vergangen war.


      »Dafür habe ich doch diese Telefonnummer organisiert, mein Schatz«, sagte Elisabeth. »Das ist der einzige Schlüsseldienst mit der hiesigen Postleitzahl.« Sie holte ihr Mobiltelefon und einen Zettel hervor. Unter Huberts staunendem Blick rief sie diese Nummer an und bestellte jemanden zur Notöffnung einer verschlossenen Türe. Als dieser Jemand zehn lange Minuten später eintraf, war Elisabeth recht erhitzt und Hubert sehr nassgeschwitzt.


      »Ach, wie gut, dass Sie kommen«, plapperte Elisabeth los. »Wir wohnen noch gar nicht lange hier und haben die Tür abgeschlossen und sind zum Einkaufen gegangen und haben unseren Schlüssel verloren und der andere Schlüssel ist in der Wohnung, und wir stehen hier dumm herum und – oje, ich denke, Sie kennen das Problem!«


      Der Mann stellte seinen Werkzeugkoffer ab und grinste.


      »Sie haben recht, ich kenne das Problem. Die Tür ist also abgeschlossen?«


      »Ich glaube, ja. Oder mein Schatz, hast du nicht abgeschlossen?«


      Hubert wurde rot. »Ich – äh – Schatz – ich glaube – äh – ich weiß es nicht.«


      »Ich glaube, ich habe abgeschlossen, aber genau weiß ich es auch nicht. Ist das dann sehr schwierig hereinzukommen?«


      »Lassen Sie mich mal schauen«, meinte der Mann und betrachtete die Türe. Dann meinte er: »Sie haben großes Glück, dass ich hier bin. Es handelt sich nämlich um ein Spezialschloss, und ich selbst habe es für einen früheren Bewohner eingebaut. Ist noch gar nicht so sehr lange her.« Dabei warf er einen kritischen Blick in Huberts Richtung, der sich daraufhin noch unwohler fühlte.


      Elisabeth sprang ein: »Ja, das hat der Mann uns auch gesagt. Ich glaube, der war Privatdetektiv oder so was Ähnliches, und er hat großen Wert auf Sicherheit gelegt.«


      »Stimmt, jetzt erinnere ich mich wieder. War ein komischer Vogel.«


      Der Handwerker lachte und machte sich dann an die Arbeit. Dann grinste er die beiden etwas verlegen an und meinte: »Hören Sie, seien Sie mir bitte nicht böse, aber es wäre mir lieber, Sie würden sich umdrehen. Ich bin angehalten, niemandem zu zeigen, wie man eine Türe ohne Schlüssel öffnet.«


      »Aber selbstverständlich, das ist doch klar«, meinte Elisabeth und drehte sich um. »Äh – ja«, sagte Hubert und tat es ihr nach. So sahen die beiden nicht, wie ihr Einbruch vonstattenging. Nach kaum zwei Minuten, die den beiden sehr lang vorkamen, öffnete sich die Tür mit einem satten Klick und der Schlüsseldienstler meinte: »Sie haben aber wirklich Glück. Wenn ich das Schloss nicht selbst eingebaut hätte, wäre mir das hier wahrscheinlich nicht gelungen.«


      Elisabeth drehte sich um, setzte einen Fuß in die Tür und sagte mit ihrem gewinnendsten Lächeln: »Das Glück ist mit den Dummen, das wissen Sie doch. Ich bin Ihnen sehr dankbar. Was schulden wir Ihnen?«


      »Das Öffnen einer abgeschlossenen Türe ist nicht billig – dass es auch noch ein Spezialschloss ist, berechne ich gar nicht. Aber das macht schon einhundertvierzig Euro.«


      »Ach du Scheiße«, entfuhr es Hubert. »Aber ja, das war mir klar«, meinte Elisabeth schnell, kramte ein Portemonnaie aus ihrer Handtasche und bezahlte passend. »Bekomme ich eine Quittung?«, fragte sie während des Geldzählens. »Selbstverständlich«, war die Antwort. »Und Ihren Namen brauche ich noch.« Elisabeth antwortete: »Aber ja, Theo und Jenny Reinartz, die Adresse kennen Sie ja.«


      »Danke Ihnen«, sagte der Mann und schrieb alles auf. Dann reichte er Elisabeth die Quittung, packte sein Werkzeug zusammen und verabschiedete sich. »Und seien Sie vorsichtig. Wenn Sie den Schlüssel verloren haben, sollten Sie in Erwägung ziehen, das Schloss zu tauschen. So ein teures Spezialschloss muss es aber wirklich nicht sein.«


      »Ich danke Ihnen sehr«, sagte Elisabeth und winkte dem Mann noch zu, als dieser die Treppe hinabging und dann verschwand. »Komm, mein Schatz«, sagte sie zu Hubert und betrat die Wohnung. Hubert folgte ihr, sah noch einmal ängstlich in den Flur, wo jedoch niemand zu sehen war, und zog dann die Türe hinter sich zu. Elisabeth war schon in einem Zimmer verschwunden und ließ von dort einen Ausruf der Überraschung vernehmen. »Hubert, das musst du dir anschauen!« Sie steckte den Kopf aus dem Zimmer und meinte: »Hier ist ein richtiges kleines Fotolabor. Und eine ganze Menge Bilder liegen hier rum.«


      Hubert antwortete: »Du, Schatz, du musst dir auch etwas anschauen. Ich glaube, ich weiß, was der Mann eben mit dem Spezialschloss gemeint hat.«


      Elisabeth hörte gar nicht auf Huberts Worte, sondern verschwand wieder in dem Raum und begeisterte sich an ihren Entdeckungen. Erregt rief sie: »Nun komm doch endlich mal her, das musst du dir einfach ansehen!«


      Hubert seufzte und folgt Elisabeth in das Zimmer. Sie stand dort zwischen mehreren Tischen, auf denen Wannen für Entwicklerflüssigkeit, Projektoren, allerlei technisches Gerät und eine Unmenge von Fotos herumlagen.


      »Schau nur!«, rief sie und hielt Hubert ein Foto entgegen. Hier ist mein Willi mit Jenny Reinartz drauf! Die Ferkel!« Sie warf das Bild gleich wieder hin und hielt ein weiteres hoch. »Und hier ist sie mit einem Mann, ich denke, das ist der tote Richard Krantz.«


      »Ach du Scheiße«, meinte Hubert. »Die hat es ja nötig.«


      »Aber Hubert!«, rief Elisabeth. »Weißt du denn nicht, was das bedeutet?«


      »Wieso?«, fragte Hubert nicht ganz passend zurück.


      »Das bedeutet, mein Schatz, dass du gar nicht mehr verdächtig bist, wenn die Polizei diese Fotos findet. Und jetzt ist mir auch endgültig klar, was dieser Sperling von meinem Mann will.«


      »Ja, das ist toll«, meinte Hubert. Dann nahm er Elisabeth bei der Hand und wollte sie aus dem Raum in Richtung der Eingangstür ziehen. Sie wand sich jedoch aus seinem lockeren Griff. Er ging weiter, als hätte er dies nicht bemerkt.


      »Was ist denn?«, fragte Elisabeth und folgte Hubert endlich in die Diele, wo Hubert mit unglücklichem Gesichtsausdruck herumstand.


      »Guck mal«, sagte er. »Die Tür hat auch innen keine Klinke.«


      »Was?«, rief Elisabeth. »Das gibt’s doch gar nicht!«


      Sie lief zu Hubert und betrachtete das Schloss, das aussah, als befände es sich an der Außenseite der Tür. Außer einem runden Knauf und einem kleinen Löchlein zum Einführen eines Schlüssels gab es nichts, womit man die Türe hätte öffnen können. Hubert drehte, drückte und zog an dem Knauf herum, um dann zu der Feststellung zu kommen: »Wir sind gefangen.«
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      Regentropfen prasselten auf die Windschutzscheibe. Guido Sperling, der sich zurzeit auch Martin Ronig nannte, aktivierte den Scheibenwischer und fluchte dann wie immer, wenn er das tat, über die alten Wischblätter, die einen undurchsichtigen Schmierfilm auf der Scheibe erzeugten. Sperling alias Ronig dachte, dass sich nur diejenigen Leute, die sinnlos viel Geld hatten, auch regelmäßig neue Scheibenwischer leisteten. Aber dazu würde er ja demnächst vielleicht auch gehören. Wer hätte gedacht, dass die ländliche Gegend um Bergau, von deren Existenz er vor dem Auftrag des Bauern Reinartz keine Ahnung gehabt hatte, so üppige Gewinnaussichten bieten würde.


      Ronig, wie wir ihn weiterhin nennen wollen, war gerade auf dem Weg zu einer jener geschäftlichen Touren, die er »Butterfahrt« zu nennen pflegte. Und sein erstes Ziel war ein Parkplatz in der Nähe von Bendenich, auf dem er sich schon mit Theo Reinartz getroffen hatte. Nun erwartete er dort Willi Fackeldey, der sich auserbeten hatte, nicht mehr zu Hause besucht zu werden. Und bei dem Preis, den Ronig abzusahnen gewillt war, hatte er ihm diesen Wunsch gerne erfüllt.


      Als er auf dem Parkplatz eintraf, war Fackeldey schon dort. Ronig verließ seinen Wagen, schritt gemächlich zu dem Fahrzeug seines unfreiwilligen Klienten und stieg auf der Beifahrerseite des teuren BMW ein. Er betrachtete das glattrasierte Gesicht Willi Fackeldeys, dessen kurz geschorenes rotblondes Haar und die wässrig blauen Augen und dachte sich dabei, dass es unmöglich strafbar sein konnte, einen solchen Typen, der auch noch ein so protziges Auto fuhr, ein wenig auszuquetschen. »Mensch, Fackeldey«, sagte er kopfschüttelnd. »Wenn ich mir vorstelle, was Sie der Blondine gezahlt haben müssen, damit Sie sie flachlegen durften, müsste ich meinen Preis für die Fotos eigentlich verdoppeln.«


      »Wollen Sie mich nun erpressen oder beleidigen?«, fragte Willi, der mit einer solchen Äußerung durchaus zu beleidigen war.


      »Vergessen Sie’s«, antwortete Ronig. »Haben Sie das Geld?«


      »Woher weiß ich, dass ich dann Ruhe habe, wenn ich bezahle?«


      Ronig lachte sein lautloses Ziegenbockmeckern und winkte ab. »Hören Sie mir auf, Herr Polizeipräsident. Was glauben Sie, wie oft ich mir das anhören muss. Oje, wie kann ich sicher sein, buhu, welche Garantie bekomme ich, heul, ich zahle aber nur einmal. Mensch, Fackeldey, reißen Sie sich zusammen! Garantien gibt es nicht, Sie werden mir schon vertrauen müssen. Ich bin ein Profi und kein Fixer, der morgen pleite ist und für den nächsten Schuss wieder angeschlichen kommt. Ich gebe Ihnen einen Rat: Wenn Sie Sicherheit wollen, stecken Sie Ihr Prachtstück eben nur in Ihre eigene Frau!«


      »Sie sind ein Schwein, Ronig!«, sagte Willi grimmig und erntete dafür ein heiseres Gelächter.


      »Das sagt der Richtige, mein Lieber. Und jetzt her mit der Kohle, dann ist es auch schnell vorbei. Sie bekommen die Abzüge und die Negative, ich bekomme die zehntausend Mäuse, und dann ist es doch gut. Ich bin wirklich nicht teuer, das müssen Sie doch zugeben. Leben und leben lassen, nicht wahr, Herr Fackeldey?«


      Willi zog unter Stöhnen und Seufzen ein Päckchen hervor. Daraus entnahm er eine Reihe von Geldscheinen, die er dem Erpresser in die Hand zählte. Er musste eine ganze Zeit lang zählen, denn keiner der Scheine wies anweisungsgemäß mehr als fünfzig Euro auf. Ronig steckte alles ein und händigte Willi dafür die Filmnegative und ein paar Fotos aus. Dann stieg er aus und sagte im Weggehen: »Vielen Dank und machen Sie’s gut!«


      Er setzte sich in seinen Passat und fuhr gemächlich davon, ohne Willi Fackeldey noch eines Blickes zu würdigen. Der Tag hatte sich schon gelohnt.


      Nicht alle Zielpersonen waren so pflegeleicht wie der verweichlichte Dorfpolizist. Gelassen und ein Liedchen summend steuerte der Privatdetektiv sein nächstes Tagesziel an. Dafür musste er beinahe schon städtische Gefilde ansteuern, denn die gynäkologische Praxis von Dr. Dirk Wenzel befand sich im Zentrum von Bergau.


      Ronig betrat die Praxis, drängte sich an zwei wartenden Patientinnen vorbei und sagte: »Entschuldigen Sie, ich muss Herrn Wenzel sofort in einer dringenden privaten Angelegenheit sprechen!«


      »Der Herr Doktor ist momentan sehr beschäftigt«, sagte die Dame, die dort hinter dem Tresen saß, etwas streng. »Worum geht es denn bitte?«


      »Es geht«, antwortete Ronig mit schneidender Stimme, »um eine erstens sehr dringende Sache und zweitens um eine sehr private. Hätten Sie also bitte die Güte, im Interesse Ihres Herrn Doktor und auch in Ihrem eigenen Interesse dem lieben Dirk zu sagen, dass es brennt und ich ihn innerhalb einer Minute von einem wichtigen Sachverhalt in Kenntnis setzen muss! Wäre das möglich?«


      »Wen darf ich denn melden?«, versuchte die Dame an der Rezeption ihr Gesicht zu wahren. Ronig tat ihr diesen Gefallen nicht und antwortete: »Ihren schlimmsten Albtraum, wenn Sie sich nicht bald bewegen!«


      Die dermaßen Angegangene wusste sich nicht weiter zu helfen und rannte davon. Sehr kurze Zeit später kehrte sie in Begleitung eines in weiße Jeans und T-Shirt gekleideten Herrn zurück. Dieser Herr hätte bestimmt außerordentlich gewinnend ausgesehen – viele Frauen benutzten den Ausdruck »blendend« –, wären da nicht ein auffälliges blaues Auge und eine sorgfältig vernähte Wunde an der rechten Augenbraue gewesen, die auf einen erst kürzlich erlittenen Unfall hindeuteten.


      »Das ist der Mann, Herr Doktor«, sagte sie mit vorwurfsvoller Stimme und ausgestrecktem Zeigefinger.


      »Nun, was hat der Herr denn so Dringendes zu verkünden?«, fragte Dr. Wenzel gelassen, wobei seine Artikulation darauf hindeutete, dass auch sein Mund in irgendeiner Form bei dem Unfall in Mitleidenschaft gezogen worden war.


      »Nicht hier«, meinte Ronig kurz.


      »Gut, gehen wir in mein Sprechzimmer.« Und zu den anwesenden Damen meinte der Arzt: »Meine Damen, entschuldigen Sie die Aufregung. Frau Holz, machen Sie doch bitte einfach weiter.«


      Ronig folgte dem Arzt in ein Zimmer. Die angebotene Sitzgelegenheit nahm er nicht an.


      »Herr Dr. Wenzel«, begann er. »Ich möchte Sie nicht lange aufhalten. Kennen Sie diese beiden Personen auf dem Foto?«


      Er warf ein Bild auf den Schreibtisch. Dr. Wenzel betrachtete es kurz, dann meinte er: »Das Foto zeigt mich und eine sehr attraktive Frau beim Sex. Was soll das? Und wer sind Sie?«


      »Mein Name ist, sagen wir, Martin Ronig, und wir beide wissen, dass diese Frau auf dem Bild eine ihrer Patientinnen ist, und eine verheiratete dazu.«


      Der Arzt schaute Ronig einen Moment unbeweglich an. Dann grinste er etwas schief und meinte: »Guter Mann, Sie wollen mich doch nicht etwa erpressen?«


      »Ehrlich gesagt, Ähnliches schwebt mir vor«, entgegnete Ronig trocken.


      »Da gibt es nur ein Problem«, versetzte Wenzel und begann jetzt ungehemmt zu lachen. »Eine Erpressung setzt doch eine gewisse Diskretion voraus, die der Erpresste durch Zahlung einer bestimmten Summe zu wahren sucht, wobei die Offenlegung eines Geheimnisses das Drohpotenzial des Erpressers darstellt. Habe ich damit Ihr Metier zutreffend dargelegt?«


      Ronig, der seine Chancen auf ein Zusatzgeschäft schon schwinden sah, antwortete: »Sehr schlüssig. Reden Sie weiter.«


      »Sehr gerne«, fuhr Dr. Wenzel fort. »Dem steht allerdings massiv entgegen, dass der Ehemann dieser gewiss sehr attraktiven Dame mir vor gar nicht allzu langer Zeit einen, sagen wir einmal, sehr einprägsamen Besuch abgestattet hat.«


      Wenzel unterstrich seine Ausführungen durch vorsichtiges Betasten seiner Wunden, die ihn an das Zusammentreffen mit einem wutschnaubenden Theo Reinartz erinnerten. »Sie verstehen, dass es in diesem sicherlich sehr pikanten Spiel für mich nichts mehr an Diskretion zu erkaufen gibt. Und woher Sie auch immer diese Fotos haben, was ich gar nicht wissen will, Sie werden damit kein Geld verdienen können. War sonst noch etwas?«


      Ronig grinste. »Nee, Herr Doktor. Sonst war nichts mehr. Mal gewinnt man, mal verliert man. Und ich weiß, wann es Zeit ist, sich zurückzuziehen. Gute Besserung wünsche ich Ihnen.«


      Damit verließ er gemessenen Schrittes das Zimmer und die Praxis.


      Ronig war tatsächlich ein Profi und es war nicht das erste Mal gewesen, dass ein Erpressungsversuch gescheitert war. Der gehörnte Bauer war aber auch zu dämlich gewesen. Ronig lachte sein lautloses Ziegenbocklachen, als er sich ausmalte, wie Theo Reinartz auf den smarten Gynäkologen losgegangen sein mochte wie ein wilder Stier.


      So hatte er sich bereits damit abgefunden, dass dieser Tag keine hundertprozentige Erfolgsquote aufwies, als ihm auf der Treppe eine attraktive Blondine begegnete. Nicht dass ihm dies noch nie passiert wäre, jedoch bei dieser Frau stockte sogar dem abgekochten Privatdetektiv Martin Ronig der Atem.


      Jenny Reinartz rauschte an ihm vorbei, ohne auch nur die geringste Notiz von ihm zu nehmen, und stürmte in die Praxis des Dr. Wenzel. Ronig ging gemächlich zu seinem Auto zurück, stieg ein und fuhr ein paar Meter. Dann hielt er den Wagen am Straßenrand an und schaltete den Motor wieder ab. Von hier aus hatte er den Eingang zur Arztpraxis gut im Blick. Dann zündete er sich eine Zigarette an, suchte einen passenden Radiosender und wartete geduldig.


      Er hatte den Rauch des letzten Zuges noch in den Lungen, als Jenny Reinartz bereits wieder auf der Straße auftauchte. Schnellen Schrittes, fast laufend, eilte sie über den Bürgersteig und stieg in einen schnittigen, zweisitzigen Alfa Romeo, von dem Ronig wusste, dass es nicht ihr Wagen war. Er schoss ein Foto, auf dem das Nummernschild gut zu erkennen war, und startete den Motor. Er folgte Jenny durch den relativ dichten Verkehr der Stadt.


      In den nächsten Minuten wunderte er sich, wie Jenny diese Fahrt unfallfrei überstand. Doch beide erreichten wohlbehalten das Haus, in dem Dr. Manuela Tietze wohnte. Ronig beobachtete, wie Jenny die Haustür mit einem Schlüssel öffnete und das Gebäude betrat. Der Detektiv wartete noch eine Weile, dann stieg er aus und trat an den Eingang. Neben der geschmackvollen Glastür war unschwer anhand eines nicht eben kleinen Namensschildes zu erkennen, wer hier wohnte.


      Ronig ging zu seinem Auto zurück. Dabei überschlug er, was ihm diese unverhoffte Information einbringen könnte. Ronig ging davon aus, dass es sich lohnen würde, denn immerhin war Theo Reinartz immer noch auf der Suche nach seiner Frau. Und wer konnte schon wissen, wie viel es letztlich wert war, über den Aufenthalt von Jenny Reinartz genau Bescheid zu wissen.
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      Elisabeth und Hubert liefen umher wie zwei Hühner im Marderkäfig. Der Marder war allerdings nicht da – noch nicht. Trotz der heftigsten Bemühungen war es den beiden nicht möglich, die Tür zu öffnen. Nun suchten sie fieberhaft nach einem etwaigen Reserveschlüssel. Es fand sich keiner. Sie versuchten, einen anderen Ausgang zu finden. Es gab keinen. Sie öffneten alle Fenster und suchten nach Ausstiegsmöglichkeiten. Die Wohnung befand sich im vierten Stock und alle Außenwände waren glatt verklinkert. Sie suchten Material, aus dem sie eine Abseilmöglichkeit hätten knüpfen können, wie man dies aus Gefängnisfilmen kannte. Ronig oder auch Sperling benutzte nicht einmal Bettlaken und überdies schien er mit zwei Handtüchern sein Dasein fristen zu können. Dies verstärkte Elisabeths Abscheu gegenüber diesem Menschen noch.


      »Dieser fiese, lange, dürre, graue Ziegenbock!«, fauchte sie erbost. Dann fing sie an zu weinen.


      »Ach, Lisa«, murmelte Hubert verzweifelt und nahm die schluchzende Elisabeth in den Arm. »Wir kommen hier bestimmt wieder heraus.«


      »Und wie?«, fragte Elisabeth mit tränengedämpfter Stimme.


      »Wir rufen einfach noch mal diesen Schlüsseldienst.«


      »Und was sagst du dem Mann? Erst haben wir uns ausgeschlossen und jetzt haben wir uns eingeschlossen? Außerdem haben wir nicht mehr genug Geld, um ihn zu bezahlen.«


      Hubert schloss verzweifelt die Augen. »Du hast ja recht. Das geht nicht. Aber irgendetwas muss es doch geben?«
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      Die Blondine, die sich vor dem großen Spiegel in ihrem Schlafzimmer ankleidete, war groß, sehr groß sogar für eine Frau, dabei schlank, ohne dass man weibliche Rundungen hätte vermissen müssen. Sie zog ein sehr enges Shirt an, welches keine unangenehmen Falten unter dem Schulterholster ihrer Dienstwaffe verursachte. Darüber warf sie ein luftiges Sakko, welches weniger wärmen als vielmehr die Walther P99 vor fremden Blicken verbergen sollte. Dorothea Busch war sich ihres attraktiven Äußeren sehr wohl bewusst. Das verriet auch ihr federnder Gang, mit dem sie ihre kleine Kölner Wohnung verließ.


      Nun, wir wollen es mit diesem Aspekt ihrer Persönlichkeit nicht übertreiben. Sicherlich lag ihre Art, sich zu bewegen, auch an ihrer Fitness. Obwohl es ihre Tätigkeit als Hauptkommissarin des Morddezernats nicht wirklich zwingend erforderte, trainierte sie sehr hart, um stets auf der Höhe ihrer körperlichen Leistungsfähigkeit zu sein. Nun war sie auf dem Weg in ihr Büro. Ein sehr kurzer Weg, denn sie wohnte nur wenige Gehminuten entfernt.


      Nun, da wir diese schöne und gewiss auch ungewöhnliche Frau kurz kennengelernt haben, verlassen wir sie auch schon wieder, denn wirklich interessante Dinge erlebte sie an diesem Vormittag noch nicht. Schon wenig später jedoch kreuzte sie den Weg unserer Geschichte und war dann auch im weiteren Verlaufe nicht mehr daraus hinwegzudenken und deshalb ist es durchaus angemessen, sie vorher bereits kurz vorzustellen. Sie betrat das Gebäude ihrer Dienststelle und begab sich in ihr Büro, ohne zu wissen, dass sie dort eigentlich nur ihre Teilnahme an den laufenden Geschehnissen abwarten würde.


      Zur gleichen Zeit bohrte sich Dr. Manuela Tietze konzentriert durch den letzten bislang noch unbehandelten Zahn eines achtundsiebzigjährigen Patienten und schloss damit, von der übrigen Welt völlig unbeachtet, ein wichtiges Kapitel im Leben dieses Menschen ab. Manuela dachte einen kurzen Augenblick daran, wie viel Aufhebens die Eltern des Alten damals vielleicht um den ersten Zahn ihres Sohnes gemacht haben mochten, und nun übergab sie ohne Weiteres den letzten noch lebenden Zahn endgültig auch der Vergänglichkeit.


      Während Manuela diesen tiefschürfenden Gedanken unter der Konzentration, die bei der Einführung von langen Drähten in die Wurzelkanäle vonnöten war, schnell wieder vergaß, ließ Theo Reinartz sein gemeinsames Leben mit Jenny an seinem inneren Auge vorbeiziehen. Dabei stellte er fest, dass er verdammt wenige gute Momente dabei sah, und das machte ihn wütend. So wütend, dass er beschloss, sich sofort ins Auto zu setzen und dorthin zu fahren, wo er seine Frau am ehesten vermutete, nämlich im Hause der schönen Dr. Tietze. Und das zeigt, dass auch dumme Menschen nicht vor richtigen Gedanken gefeit sind.


      Jenny Reinartz saß in Manuelas Küche und hatte gerade keinen einzigen richtigen Gedanken im Kopf. Sie starrte auf den Fernseher, den Manuela in einer sentimentalen Hommage an eine verflossene amerikanische Freundin auf der Küchentheke platziert hatte, und versuchte den Darstellungen eines drittklassigen Laienschauspielers zu folgen, der vorgab, ein Staatsanwalt zu sein, der in einem authentischen Gerichtsfall eine ebenfalls authentische und ebenso schlechte Laiendarstellerin wegen eines Alltagsverbrechens glaubte anklagen zu müssen.


      Noch bevor Jenny dahinterkam, welche Rolle der große augenrollende Schwarze in dem echten nachgestellten Justizdrama spielte, verlor sie das Interesse, ergriff ihre Kaffeetasse und ging zum Fenster, um gedankenverloren auf die Straße zu sehen. Der Passat, der gerade losfuhr, fiel ihr nicht auf, wohl aber der Mercedes ihres Gatten, der kurz darauf vor dem Haus hielt. Es beunruhigte sie sehr, dass Theo nicht etwa ausstieg, sondern sich offenbar auf eine Observierung einzurichten schien. Weiter geschah dort nichts, ebenso wenig wie im Pfarrhaus, wo Dr. Ottmar Sistemich mit einigen engagierten Gemeindemitgliedern die Grundsätze zur Unterrichtung von Firmlingen besprach und dabei an Jennys feuchte Lippen dachte.


      Sven Koller war gerade auch in einer Besprechung. Der amerikanische Einsatzleiter, der tatsächlich Bob hieß, wollte genau wissen, wie es zu dem Nasenbeinbruch seines Präsidenten gekommen war, obwohl der vermeintliche Attentäter dem Präsidenten längst nicht so nah hatte kommen können, wie Sven seinem prominenten Schutzbefohlenen in diesem Moment war.


      Guido Sperling alias Martin Ronig war auf dem Weg nach Hause. Willi Fackeldey saß an seinem Schreibtisch und fühlte sich einfach nur erpresst.


      Franz Reinartz führte den teuersten Bullen der Nordeifel auf die Kuhweide, um ihm eine natürliche Abführung seines begehrten Samens und sich selbst einen Spaß zu gönnen und um die alten Zeiten noch einmal heraufzubeschwören.


      Franz Hintzen spülte in seiner Kneipe schon wieder Pilsgläser.


      Annerose Behringer kopierte gerade etwas anderes als ihr Gesäß und war dennoch in erhitzte Gedanken versunken, als das Telefon klingelte und man ihr von dem Missgeschick ihres besten Mannes berichtete.


      Ein nervöser Arzt namens Franz-Josef Winter nahm die Versorgung der immer noch blutenden Nase des Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika vor und viele andere Menschen taten sehr gewöhnliche oder auch manch ungewöhnliche Dinge.


      Guido Sperling öffnete die Tür zu seiner Wohnung. Und in der nächsten Sekunde verwandelte er sich in Martin Ronig, denn sein Blick fiel auf Elisabeth.


      »Ei, wen haben wir denn da?«, sagte er und schob die Pistole, die er schon in der Hand hielt, wieder zurück.


      »Die liebe Frau Fackeldey!«


      Elisabeth versuchte ein Lächeln.


      »Guten Tag, Herr Sperling«, sagte sie mit der festesten Stimme, die sie vorzutäuschen imstande war.


      Sperling schloss die Tür und ging langsam auf Elisabeth zu.


      »Ich muss zugeben, dass Sie mich überraschen. Wie sind Sie hier hereingekommen?«


      »Das ist mein Geheimnis, mein Lieber«, sagte Elisabeth und konzentrierte sich darauf, dem Privatdetektiv nicht den kleinsten Fingerzeig darauf zu geben, dass Hubert sich hinter der angelehnten Tür zum Fotolabor versteckt hielt.


      »Sie halten mich für eine langweilige Hausfrau vom Lande, Herr Sperling?«, fragte Elisabeth nun ihrerseits und kam sich in diesem Moment trotz ihrer unaussprechlich großen Angst sehr kess vor.


      »Um Ihre Frage zumindest teilweise zu beantworten: Ich habe ein, sagen wir, etwas bizarres Hobby.«


      »Ach«, meinte Sperling. Elisabeth ließ sich nicht beirren.


      »Ich breche in die Wohnung eines interessanten Menschen ein und schaue einfach, was passiert. So peppe ich mein Leben auf. Und wie steht’s mit Ihnen, Guido? Leben Sie von den Erpressungen, oder macht es Ihnen einfach nur Spaß?«


      Sperling grinste schief und trat einige Schritte auf Elisabeth zu. »Sie überraschen mich immer mehr. Was passiert denn für gewöhnlich, wenn Sie bei der Ausübung Ihres Hobbys diesen gewissen Menschen in seiner Wohnung antreffen?«


      Elisabeth setzte ihr kessestes Lächeln auf.


      »Das ist ja gerade das Interessante daran. Es ist nie dasselbe. Es hängt alles von diesem Menschen ab. Manchmal kommt es zu Irritationen, manchmal werde ich hinausgeworfen und manchmal kommt es auch ...«


      »Zu sexuellen Handlungen, wollten Sie sagen?«, vollendete Sperling grinsend, deutete dann sein meckerndes, lautloses Lachen an und trat noch zwei Schritte näher an Elisabeth heran, wobei er die Tür zu seinem Fotolabor passierte. Hubert sah den Schatten des Mannes durch den winzigen Türspalt an sich vorübergehen und verging dabei fast vor Angst. Elisabeth kam sich plötzlich sehr nackt vor und überlegte fieberhaft, was sie jetzt zu entgegnen hätte.


      »Entschuldigen Sie«, sagte Ronig, wie wir ihn hin und wieder doch noch einmal nennen wollen. »Entschuldigen Sie, aber da sind Sie bei mir völlig falsch.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Elisabeth zurück und wusste in der Tat nicht, was Ronig damit meinte.


      Der begann so zu lachen, dass sein grauer Pferdeschwanz zu tanzen begann, und sagte dann mit einer frostigen Stimme, die so gar nicht zu der vorgetragenen Heiterkeit passen wollte:


      »Liebe Frau, an dir und deinen unförmigen Titten will sich doch kein normaler Mann vergreifen!«


      Elisabeth war geschockt über die plötzliche Grobheit, doch ihre vor Schreck weit aufgerissenen Augen waren nur auf Hubert gerichtet. Dieser tauchte höchst erbost in der Türe des Fotolabors auf, stürmte vor und sorgte mit weit ausholendem Schwung dafür, dass die Flasche, die er in der Hand hielt, an Ronigs Kopf zerschellte. Der Rest der in ihr enthaltenen Entwicklerflüssigkeit ergoss sich über dessen graue Mähne. Der Privatdetektiv taumelte, stürzte nach vorn und riss dann mit seinen Händen, die an irgendetwas Halt suchten, die Bluse von Elisabeth mit einem hässlichen Geräusch in Fetzen. Da sein Schwung damit noch nicht gestoppt war, griff er weiter nach etwas, an dem er sich hätte halten können, bekam kurz Elisabeths Büstenhalter zu fassen, der das freigab, was Ronig kurz zuvor noch als etwas Unförmiges bezeichnet hatte. Stöhnend kroch der angeschlagene Mann zu ihren Füßen herum und versuchte schnell wieder auf die Beine zu kommen.


      »Er hat eine Pistole!«, schrie Elisabeth und wollte damit vermutlich Hubert dazu bringen, mit seinem Angriff gegenüber Ronig nicht innezuhalten. Hubert war einen Moment von dem Anblick ihrer nackten Brüste irritiert, stürzte sich dann jedoch wild entschlossen auf den Privatdetektiv und schlug blindlings auf ihn ein. Da er den abgebrochenen Flaschenhals noch in der Rechten hielt, fügte er Ronig damit eine Reihe von heftig blutenden, aber allesamt sehr oberflächlichen Wunden zu. Ronig schrie und fluchte, wand sich am Boden, der bereits voller Blut war, welches nun deutlich heller hervortrat als aus der ersten Wunde. Dann bekam er Hubert an einem Arm zu fassen und zog ihn zu sich herunter. Nun wälzten sich die beiden am Boden und einer wollte den anderen überwältigen.


      Elisabeth sah den Männern einige Schrecksekunden lang zu. Dabei bemerkte sie, dass Ronig seine völlige Verwirrung anscheinend abzulegen begann und langsam, aber sicher die Oberhand über Hubert gewann. Schnell sah sie sich nach einer geeigneten Waffe um, mit der sie in das Geschehen eingreifen konnte. Und da jeder Mensch, wenn er wirklich unter Druck steht, immer nur das wahrnimmt, was er kennt, fiel ihr nicht etwa der Baseballschläger auf, der an der Wand angelehnt stand, und auch nicht die Hantelstange, die auf dem Boden herumlag und ebenfalls ein hervorragendes Schlaginstrument abgegeben hätte.


      Das Einzige, was ihrem geübten Hausfrauenblick in diesem gehetzten Moment nicht entgehen konnte, war der Mülleimer, der in der Küche stand und in dem ein leuchtend blauer und für den Abfalleimer völlig unpassender Müllsack steckte. Von einer plötzlichen Eingebung getrieben rannte sie in höchster Eile zu dem Mülleimer, entriss diesem den Sack und trennte damit, was ohnehin nicht zusammengehörte. Mit dem halb gefüllten Müllsack sprang sie dann zu den beiden ringenden Männern und stülpte Ronig, der sich gerade aufgerichtet und Hubert zu Boden gedrückt hatte, den Sack über den Kopf. Der Detektiv fluchte, was nun beim besten Willen, den aber auch keiner der Anwesenden aufbrachte, nicht zu verstehen war, und kam erneut aus dem Gleichgewicht. Hubert nutzte die Gelegenheit, um sich aus dem eisernen Griff Ronigs zu befreien, und versuchte nun seinerseits, die Hände seines Gegners festzuhalten, damit dieser weder Elisabeth zu fassen bekommen noch sich seiner Mülltüte entledigen konnte.


      Dann sah er den Griff von Ronigs Pistole aus dessen Jackett herausragen und langte danach. Ronig bekam seine Hand zu fassen und ließ nur deswegen schnell wieder los, weil Elisabeth ihn mit der ganzen Kraft ihrer Zähne in den Handrücken biss. Dabei ließ sie jedoch nicht davon ab, den Müllsack tief nach unten zu ziehen. Ronig würgte, röchelte und schrie, vermochte sich jedoch nicht zu befreien. Mit seinen langen Beinen trat er nach den beiden, traf auch Hubert hier und da, woraufhin dieser zwar dumpfe Schmerzlaute ausstieß, jedoch trotzdem Ronigs Waffe zu fassen bekam. Dafür musste er Ronigs eine Hand loslassen, woraufhin diese sich unvermittelt in Huberts Gesicht festzukrallen begann. Hubert steckte den Finger an den Abzug und hielt die Mündung der Waffe an den Müllbeutel, unter dem sich der Kopf des Gegners deutlich abzeichnete.


      Im nächsten Augenblick peitschte jedoch kein Schuss auf, sondern der Gedanke durch Huberts Hirn, dass die Bedienung einer Schusswaffe doch nicht ganz so einfach sein mochte, wie sich das in Filmen immer darstellte. Er versuchte es noch einmal, ohne allerdings die Pistole ihrem Zwecke gemäß einsetzen zu können.


      Da Hubert die Waffe aber nun einmal in der Hand hielt, wollte er diese wenigstens auf irgendeine Art und Weise zum Schaden Ronigs verwenden. Also schlug er damit aus Leibeskräften auf den Müllsack ein. Ronig krallte mit seiner freien Hand verzweifelt um sich, bekam Elisabeth an einer Brust zu fassen und drückte zu, woraufhin diese laut vor Schmerz aufschrie und den Müllsack nur noch fester um Ronigs Kopf zog.


      Hubert, dem die schmähliche Behandlung seines Lieblingsspielzeuges so überhaupt nicht gefiel, prügelte nun weiter auf Ronig ein. Elisabeth und Hubert schrien und stöhnten, pressten, schlugen und setzten alle ihre Kräfte ein, sodass sie erst viel später bemerkten, dass ihr Gegner längst jede Abwehr aufgegeben und seine langen Glieder zum letzten Mal gestreckt hatte.


      Als ihnen dieser Umstand endlich klar geworden war, hielten sie schwer atmend inne und lagen dann eine Zeit lang völlig apathisch neben Ronigs regungslosem Körper. Irgendwann richteten sie sich auf, Hubert ließ die Waffe einfach fallen und Elisabeth starrte entsetzt auf den blauen Sack und den Mann, der dort zusammengekrümmt am Boden war. Sie beherrschte ihr Grauen und fühlte seinen Puls. Das eigene Herzrasen hinderte sie einige Zeit daran festzustellen, dass Guido Sperling (es gibt ja nun überhaupt keinen Grund mehr, ihn Martin Ronig zu nennen) mausetot war.


      »Hubert«, sagte sie tonlos. »Wir haben ihn totgemacht.«


      »Ja, Schatz«, antwortete Hubert. »Ich glaube, der ist hin.«


      »Hubert!«, rief Elisabeth jetzt lauter. »Ich weiß, dass er hin ist! Wir haben den Mann umgebracht!«


      »Reg dich bitte nicht auf, Liebes«, versuchte Hubert zu beschwichtigen. Er nahm Elisabeth in den Arm, küsste sie auf die Wange.


      »Hat er dir sehr weh getan?«


      »Nein, mein Schatz«, lächelte Elisabeth dankbar und gab ihm einen Kuss auf die Nase. »Du hast mich ja beschützt – mein Held.«


      Hubert wurde ganz rot vor Stolz und meinte dann zögerlich: »Ach, Schatz, ich musste dir doch helfen. Du warst ja so unglaublich mutig.«


      »Ach, du Lieber«, seufzte Elisabeth und die beiden versanken in einem langen, zärtlichen Kuss, der sie die Leiche einen Moment lang vergessen ließ.


      Als sie sich voneinander lösten, meinte Hubert:


      »Liebes, du musst dir etwas anziehen, sonst erkältest du dich noch. Es ist doch recht kühl heute.«


      Elisabeth antwortete: »Ja, so kann ich eh nicht hinaus. Der Fiesling hat mir meine Bluse zerrissen. Und was machen wir jetzt mit ihm?«


      Sie zeigte auf den Müllsack, aus dem immer noch ein wenig Blut sickerte. Hubert kratzte sich am Kopf, so wie er es häufig tat, wenn man annehmen sollte, er denke angestrengt nach. Dann meinte er: »Am besten lassen wir ihn so liegen, wie er ist. Wir müssen nur dafür sorgen, dass nichts in dieser Wohnung auf uns deuten kann. Du weißt schon, DNA-Spuren und so.«


      »Ich werde sauber machen«, sagte Elisabeth. »In der Zwischenzeit durchsuchst du das Fotolabor nach Fotos, die vielleicht auf uns weisen könnten – so wie die Fotos von Willi.« Dann setzte sie schnell hinzu: »Oder nein, gerade diese Fotos lassen wir liegen. Vielleicht wird der Willi dann für seine Niedertracht bestraft, dass er dich belasten wollte!«


      »Du bist so schlau, mein Hase«, staunte Hubert. »Aber zuerst müssen wir etwas zum Anziehen für dich finden.«


      »Nicht doch, Schnuckel«, sagte Elisabeth. »Ich ziehe nur meine Jacke über, sieht ja keiner, dass ich nix drunter hab. Es wäre aber sehr gefährlich, irgendetwas von dem Toten mitzunehmen.«


      »Ach, du Vorsichtige, du«, strahlte Hubert und machte sich dann auf den Weg in das Zimmer, in dem er eben noch gelauert hatte. Elisabeth rief ihm nach: »Und lass auf jeden Fall die Handschuhe an!«


      »Ist doch klar!«, antwortete Hubert und zog den Handschuh, den er gerade im Gehen schon ausgezogen hatte, wieder an.


      Elisabeth bewaffnete sich mit dem Putzeimer, dem Lappen und der Flasche Domestos, die sie vorhin bei der Durchsuchung der Wohnung bereits gefunden hatte, und begann den gesamten Kampfplatz, in dem Sperlings Leiche wie ein hingestreckter Gladiator mit blauem Plastikhelm lag, sorgfältig mit dem scharfen Reinigungsmittel zu säubern. Als sie die Leiche dabei kurz anstieß, kullerte etwas aus dem Müllbeutel heraus. Es war ein abgekauter Maiskolben, den der Privatdetektiv offenbar vor nicht allzu langer Zeit, vielleicht sogar als Henkersmahlzeit, wie Elisabeth erschauernd dachte, verspeist und dann im Mülleimer entsorgt hatte.


      »Der Maiskolbenmörder«, murmelte sie und hob den Strunk auf. Dann fasste sie sich ein Herz, schob den Müllsack so weit hoch, dass der halb geöffnete Mund des Toten zum Vorschein kam, und stopfte der Leiche den Maiskolben zwischen die Zähne. Dann zog sie den Beutel wieder hinab und schüttelte sich vor Abscheu.


      Inzwischen sichtete Hubert die herumliegenden Fotos. Zu seiner Überraschung fand er auch Bilder von sich selbst, wie er jemand anderes, vermutlich Jenny Reinartz, aus einem Gebüsch heraus beobachtete. Diese Bilder steckte er ein und hoffte dabei, dass Elisabeth sie vorhin nicht gesehen hatte, denn er war darauf in einer äußerst unvorteilhaften Pose zu sehen. Als er alle Abzüge gesehen hatte, suchte er nach den entsprechenden Negativen. Diese konnte er jedoch nicht finden. So suchte er mit einem unguten Gefühl noch eine Zeit lang herum, bis Elisabeth ins Zimmer trat.


      »Ich bin fertig. Alles sauber. Hast du was gefunden?«


      »Nee, mein Schatz«, log Hubert. »Da sind ’ne Menge interessanter Bilder zu sehen, aber nichts, was uns direkt betreffen würde. Dieser Kerl hat alle möglichen Leute beobachtet.«


      »Klar, und bestimmt einen Haufen Geld damit verdient«, meinte Elisabeth. »Ich will gar nicht wissen, wie viel er von dem dummen Willi schon bekommen hat.«


      »Jetzt ist jedenfalls Schluss damit«, meinte Hubert. »Und wir sollten jetzt ganz schnell verschwinden. Hast du den Schlüssel gefunden?«


      »Aber sicher«, lächelte Elisabeth und klingelte mit dem Schlüsselbund des Toten. »Den hat er mir freundlicherweise überlassen.«
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      Als Sven Koller am Donnerstagmorgen seine Dienststelle betrat, begegneten ihm viele dämlich grinsende Kollegen, die sich die Nase hielten. In seinem Büro wartete Edgar Pfeifer auf ihn.


      »Moin, Chef! Schauen Sie doch mal, meine Nase ist etwas schief. Können Sie die richten?« Dann brach er in schallendes Gelächter aus. Sven grinste freudlos zurück.


      »Eddie, du Pfeife, wenn du mich noch einmal siezt, breche ich dir deine Nase auch!«


      »Und das ist keine leere Drohung, wie Sie wissen«, sagte Annerose Behringer, die kurz hereinschaute, dann aber sofort weiter in ihr Büro ging. Im Weggehen rief sie noch: »Sie schauen gleich bei mir rein, Sven?«


      »Ja doch, ja«, brummte Sven vor sich hin. »Und du«, fauchte er Edgar an, »du brauchst gar nicht so doof zu grinsen, du verhinderter Hundeführer!«


      »Ach komm, Chef«, lachte Edgar. »Du musst doch zugeben, nicht jeder haut dem Präsidenten der Vereinigten Staaten von Amerika mal eben was in die Schnauze!«


      »Jaja, schon gut, Eddie«, brummte Sven weiter. »Sag mir lieber, was du in den Mordfällen Krantz und Rady ermittelt hast.«


      Edgar stellte sein Grinsen ein.


      »Ich habe mich im persönlichen Umfeld der Opfer umgesehen und festgestellt, dass es zwischen den beiden Toten offenbar keine Verbindung gab und dass den dicken Rady keiner leiden konnte. Seine Familie war froh, als er das Geschäft verließ und sich nur noch seiner Jagdpacht gewidmet hat. Aber echte Feinde – Fehlanzeige. Beim Krantz war es so, dass er ’ne Menge Weibergeschichten hatte, aber im Ort sehr beliebt war, weil er die Fußballmannschaft nach vorne gebracht hat.«


      »Weibergeschichten? Gab es betrogene Ehemänner? Den Reinartz beispielsweise? Kann der Rady vielleicht mehr gesehen haben, als er uns gesagt hat, und musste deshalb sterben? Was ist mit diesem Schmitz?«


      »Der Schmitz hat tatsächlich was mit dieser Tussi vom Bergauer Polizeichef. Zwei Tage Beobachtung haben gereicht. Übrigens …« – Eddie grinste – »ein Date habe ich selber observiert. Ihre Brüste können wirklich unmöglich in den BH gepasst haben, den sie aus dem Haus von dem Schmitz geholt hat.«


      »Dann haben die zwei also doch ein Geheimnis? Hängt das mit den Toten zusammen oder ausschließlich mit dieser ausgebüchsten Frau? Was ist jetzt mit dem Ehepaar Reinartz und dem ersten Toten?«


      Edgar wollte antworten, wurde jedoch von einem Uniformierten unterbrochen, der ins Büro gestürmt kam.


      »Sven, der Präsident will dich unbedingt sprechen. Er sagt, die Ärzte kriegen seine Nase nicht mehr gerade, du musst ihm unbedingt von der anderen Seite noch einen Schwinger verpassen!« Mit wieherndem Gelächter rannte der Kollege wieder aus dem Büro und Sven rief hinterher: »Sehr originell, wirklich!«


      Dann knurrte er Edgar an: »So, jetzt aber. Was weißt du überhaupt?«


      Edgar setzte eine beleidigte Miene auf und öffnete den Mund zu einer Antwort, da wurde er durch das Klingeln des Telefons unterbrochen. »Sorry, Chef«, sagte er und nahm das Gespräch an. Er nannte seinen Namen, sagte dann im Abstand weniger Sekunden zweimal »ja« und hielt dann Sven den Hörer hin. »Chef, hier ist eine Kollegin aus Köln, die dich sprechen möchte.«


      Sven griff sich das Telefon. »Koller.« Dann hellte sich sein Gesicht auf. »Doro!«


      Edgar beobachtete seinen Vorgesetzten, wie dieser angeregt auf und ab lief, zuerst »ja, freut mich auch«, dann hin und wieder »aha« und »gibt’s das« und schließlich »bis gleich« sagte und Edgar dann den Hörer zurückgab.


      »Wir fahren nach Köln«, bestimmte er, bevor Edgar irgendetwas sagen konnte. »Es gibt vielleicht endlich eine heiße Spur – und einen weiteren Mord!«


      »Au fein!«, freute sich Edgar und legte den Hörer wieder auf. »Wer ist es?« Als er merkte, dass Sven das Büro schon verlassen hatte, schnappte er sich seine Jacke und rief im Laufen: »Hey, Chef, wer ist es, nun sag doch!«


      »Komm mit und plapper nicht unnötig rum«, rief Sven aus dem Flur. »Besorg uns lieber einen Wagen mit Navi. Unseres ist im Eimer!«


      »Wie die Nase des Präsidenten!«, rief irgendjemand.
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      Das alte Gebälk knackte in die Stille hinein. Das Schmitz’sche Haus hatte sich in den letzten Wochen beinahe an die lebendigen Mittagsstunden gewöhnt, in denen Hubert und Elisabeth sich regelmäßig trafen, um ihren Liebeshunger zu stillen. An diesem Tag jedoch war die Stimmung eine andere.


      »Ach, Hase«, meinte Hubert und streichelte der besorgt vor sich hin blickenden Elisabeth über die dunklen Locken. »Nimm es nicht so schwer.«


      »Es ist doch nicht wichtig, wie leicht oder schwer ich das nehme, sondern es kommt darauf an, wie schwer unsere Tat vor Gottes Angesicht wiegt!«, rief Elisabeth aus und sank dann wieder in sich zusammen.


      »Ach, Hase«, wiederholte Hubert. »Lass doch mal kurz den lieben Gott aus dem Spiel.«


      Jetzt verbarg Elisabeth ihr Gesicht in den Händen und schluchzte laut auf. »Das ist es ja! Wir haben Gott aus dem Spiel gelassen. Ja, wir haben ein gottloses Spiel getrieben. Und nun ist ein Mensch durch unsere Hand zu Tode gekommen!«


      »Aber was für einer«, knurrte Hubert und sah sehr finster drein.


      »Es stimmt, er war ein schlechter Mensch«, weinte Elisabeth. »Aber wir dürfen nicht richten, das steht uns nicht zu.«


      »Aber mein Schatz«, beschwichtigte Hubert weiter. »Wir wollten ihn doch nicht töten. Das war doch alles ein schlimmer Unfall.«


      »Meinst du?« Elisabeth sah Hubert aus feuchten Augen an.


      »Sicher wollten wir ihn nicht töten. Wir sind doch keine Mörder.« Hubert streichelte ihren Kopf weiter.


      »Ach, Hubert«, murmelte sie leise. »Und doch war es nicht recht von uns. Wir haben ein Menschenleben ausgelöscht!«


      »Ach, Hase«, murmelte Hubert zurück und wiegte Elisabeth sanft in seinen Armen. Minutenlang herrschte Stille. Hin und wieder gab das Haus ein hölzernes Knacken hinzu, als wollte es den beiden sagen, dass sie nicht allein sind. Langsam beruhigte sie sich. Dann verlegte er seine Streicheleinheiten etwas tiefer. Elisabeth schloss die Augen, lehnte sich zurück und seufzte. Hubert konzentrierte seine Zärtlichkeiten auf ihre Brüste und beugte sich vor, um sie zu küssen. Sie erschauerte, seufzte noch einmal und klagte leise: »Am Wochenende gehen wir aber zur Beichte, ja?«
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      In der karg eingerichteten Wohnung roch es nach Tod. Die Sonne drang in schrägen Strahlen durch ein Fenster. Doro Buschs Haar leuchtete wie Weißgold. Auf dem Boden lag ein hagerer, verkrümmter Körper. Das Gesicht und die langen, grauen Haare waren mit verkrustetem Blut bedeckt. Aus dem Mund ragte ein abgekauter Maiskolben. Die hervortretenden Augen des Toten starrten nach unten, so als wunderte sich der Tote darüber, dass er sein Mahl noch nicht beendet hatte. Der Gegensatz zwischen der schönen Kommissarin und der hässlichen Leiche erschien Sven so groß, dass er das Gefühl hatte, die beiden müssten sich wie Materie und Antimaterie gegenseitig vernichten, wenn Doro dem toten Mann nur noch einen winzigen Schritt näher kommen würde. Dann trat Edgar Pfeifer hinzu und unterbrach die Stille mit seiner lauten, schnoddrigen Stimme.


      »Schau dir den Kerl an, Chef. Da kann einem ja schlecht werden!«


      Sven seufzte. »Doro, das ist mein Assistent, Eddie Pfeifer. Du kannst ihn Pfeife nennen.«


      Doro Busch lächelte und nickte Edgar zu. »Hallo, Eddie. Wie arbeitet es sich denn so mit dem großen Jungen?«


      Edgar grinste. »Das hört sich an, als ob Sie sich kennen?«


      Sven räusperte sich. »Wir waren in einem Ausbildungsjahrgang.« Mit einem grimmigen Blick auf Edgar sagte er dann: »Können wir uns jetzt um diese Leiche hier kümmern?«


      »Okay, Sven«, sagte Doro und trat ganz nah an den Toten heran. Sven hielt unwillkürlich den Atem an. Doro und die Leiche implodierten jedoch nicht. Die Kommissarin bückte sich und wies auf das Gesicht des Opfers. »Als wir ihn fanden, steckte dieser Maiskolben genauso in seinem Mund. Allerdings war der Kopf hiermit verhüllt.« Sie hob einen Plastikbeutel hoch, in dem der blaue Müllsack mitsamt dessen Inhalt steckte. »Vermutlich wurde er damit erstickt. Wir können davon ausgehen, dass keine der sichtbaren Wunden tödlich war. Aber das wird die Obduktion erst mit Sicherheit ergeben.«


      »Und, wissen wir schon, was sich hier abgespielt hat und wann?«, fragte Edgar.


      Doro antwortete: »Das Wesentliche habe ich eben schon Sven berichtet.«


      »Ach«, maulte Edgar enttäuscht. »Ich werde auf Parkplatzsuche geschickt und dann komme ich zu spät zur Informationsrunde.«


      Doro lachte und blinzelte Sven zu. »Ich glaube, ihr habt bei der Arbeit viel Spaß miteinander, nicht wahr?«


      Sven knurrte, ging aber nicht weiter darauf ein. Zu Edgar gewandt fasste er zusammen, was er von Doro erfahren hatte.


      »Wir befinden uns in der Wohnung des Opfers, der Mann ist auch hier getötet worden, vermutlich im Laufe des gestrigen Tages. Es hat ein Kampf stattgefunden, aber es gibt extrem wenig verwertbare Spuren, außer vom Opfer selbst. Die ganze Räumlichkeit ist gründlich gereinigt und desinfiziert worden. Es ist in der gesamten Wohnung kein einziger fremder Fingerabdruck zu finden.«


      »Profis?«, vermutete Edgar.


      »Sieht danach aus«, meinte Doro Busch. »Und es liegt vielleicht auch nahe. Wir wissen, dass der Tote in gewisse illegale Machenschaften verstrickt war. Deshalb hatten wir ihn auch schon seit Längerem im Visier.«


      »Das ist interessant«, meinte Sven. »Aber sag mir doch zuerst, warum der Tote für unsere Ermittlungen so interessant ist.«


      »Komm mit«, sagte Doro und zog Sven in das Nebenzimmer, das wir schon als das Fotolabor des Privatdetektivs kennen.


      »Schau dir diese Fotos an«, forderte Doro Sven auf. »Was siehst du?« Sven nahm eine Pinzette und betrachtete die Fotos, die auf dem Tisch lagen. Jenny Reinartz mit Willi Fackeldey, Jenny Reinartz mit Richard Krantz, und nach einer Reihe von Bildern, die Sven nicht viel sagten, auch ein Bild von Jenny Reinartz mit Pfarrer Sistemich. Leise pfiff er durch die Zähne.


      »Ich wusste ja, dass du ein cleveres Mädel bist. Aber woher wusstest du, dass ich diese Leute kenne?« Er zeigte Edgar die Fotos, der mit großen Augen die fotografisch festgehaltenen physischen Vorzüge von Jenny Reinartz bewunderte.


      »Wusste ich nicht«, antwortete Doro. »Jedoch waren auf einigen Bildern Orte zu sehen, die ich kenne. Siehst du, hier.« Sie tippte auf ein Foto. »Das ist die Burg Neideck, die kenne ich. Und ich wusste, dass ihr dort bei Bergau in zwei Mordfällen ermittelt. Und ich habe von einer Leiche gehört, die einen Maiskolben im Mund hatte.«


      »Kompliment, Doro. Das war schnell geschaltet.« Und zu Edgar gewandt sagte Sven: »Nimm dir daran mal ein Beispiel, du Pfeife. Einmal kurz an einem Tatort auf ein paar Hinweise geschaut und schon werden einem guten Ermittler diverse Zusammenhänge klar!«


      »Klar, Chef«, grinste Edgar. »Hau nur drauf, ich kann’s vertragen.«


      »Nehmen Sie’s nicht so schwer, Edgar«, lächelte Doro. »Der Sven kann nicht anders. Vermutlich mag er Sie sogar, man weiß nie bei ihm.«


      Sven räusperte sich verlegen. »Sag mal, Doro, woher kennst du denn nun das Opfer?«


      »Der Mann heißt Guido Sperling und ist Privatdetektiv. Wir hatten schon seit Längerem vage Hinweise auf diverse Erpressungen, jedoch vor wenigen Wochen kam einer seiner Klienten und wenig später eine für diesen Klienten von Sperling observierte Person unter ungeklärten Umständen ums Leben. Gestern Abend sollte er einen unserer verdeckten Ermittler treffen. Sperling kam nicht. Daraufhin haben wir seine Wohnung beobachtet. Sein Wagen war da, von ihm selbst kein Lebenszeichen. Ging ja auch nicht mehr. Also sind wir rein.«


      Sven kratzte sich am Kopf. »Nun haben wir endlich eine wirklich heiße Spur, aber vielleicht hängt sein Tod mit eurer Sache zusammen, vielleicht mit unserer. Und nun?«


      Doro Busch lächelte. »Vielleicht müssen wir zusammenarbeiten?«


      »Oha, das wird der Behringer aber gar nicht gefallen«, sagte Edgar, ohne von den Fotos aufzublicken.


      »Was meint er damit?«, fragte Doro. Sven schüttelte den Kopf.


      »Er meint unsere Chefin. Der gefällt so ziemlich gar nichts. Sie stört uns aber kaum bei der Arbeit.«


      »Also offenbar eine gute Chefin«, meinte Doro.


      »Hm, so habe ich das noch gar nicht betrachtet«, murmelte Sven und betrachtete nachdenklich den Maiskolben, der aus dem Mund des toten Detektivs ragte wie ein Stück Pfeifenreiniger aus einem abgekauten Mundstück einer alten vergammelten Pfeife.


      Nebenan durchsuchte Edgar immer noch die Stapel von Fotos und ließ ein erstauntes »Leck mich am Fuß!« vernehmen. Dann kamen einige Männer, packten nach kurzer Rücksprache mit Doro Busch den Toten in eine Kunststoffhülle und verließen mit ihm die Wohnung. Dann war Guido Sperling alias Martin Ronig nur noch der eingesackte Urheber eines blutigen Flecks auf dem Boden einer Wohnung in Köln-Bilderstöckchen, in der ein paar Polizisten nach Hinweisen zur Lösung des einen oder anderen Kriminalfalles suchten.
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      Eine Abfolge von Geschehnissen, wie sie beispielsweise unsere Geschichte darstellt, ist immer ein extrem komplexes Geflecht aus menschlichen Motivationen, Handlungen, Aktionen und Reaktionen, sich gegenseitig bedingender Ursachen und Wirkungen. Oft genug jedoch lassen sich selbst die komplexesten Systeme, so abstrakt sie sich bei ihrer Analyse oft auch darstellen mögen, im Wesentlichen auf relativ einfache und konkrete Grundtatbestände zurückführen. Einen solchen zentralen und höchst konkreten Grundtatbestand stellte, wie der eine oder andere Leser schon längst erkannt haben mag, der Körper von Jenny Reinartz dar.


      Betrachten wir nun diesen Grundtatbestand einmal aus der Sicht von Dr. Manuela Tietze, wie er sich dieser an einem sonnigen Freitagmorgen, dem ersten Freitag seit über fünfzig Jahren, den ein gewisser Guido Sperling nicht mehr erleben durfte, auf einem Bettlaken aus mauvefarbenem Frottee darstellte.


      Jenny war schlank, sechzig Kilo verteilten sich höchst ansehnlich auf eine Körperlänge von einhundertundsiebzig Zentimetern. Sie gehörte zu den Frauen, die sehr sportlich aussehen, obwohl sie außer Discotanz und lustvollem Sex niemals Sport treiben. Sie war durchgehend so gebräunt, als würde sie täglich nackt auf dem Feld arbeiten, was sie natürlich nicht einmal angezogen auch nur eine Sekunde lang tat. Die Bräunung war sogar an der bei den meisten Sonnenbankliebhabern immer etwas heller bleibenden runden Druckstelle am Po einwandfrei.


      Auch von Natur aus war Jenny Reinartz kein blasser Typ. Davon zeugten jedoch nur ihre dunklen Augen, denn ansonsten war ihr kastanienbraunes Haar entweder sorgfältig entfernt oder aber, wie im Falle ihres sehr langen Haupthaares, weißblond gefärbt, womit sich rückblickend für den aufmerksamen Leser der Fund eines Schamhaares in ihrem gut riechenden Höschen durch Hubert als besonderer Glücksfall entpuppt.


      Damit muss unsere Betrachtung der Jenny Reinartz enden, denn Dr. Manuela Tietze, aus deren Sicht wir Jenny ja betrachten wollen, unterschied sich zwar in manchem Detail von den anderen Liebhabern und sonstigen Bekannten Jennys, jedoch in einem war sie allen anderen gleich: Niemand wollte wirklich in Jenny Reinartz’ Seelenleben eindringen, ihr Körper war Lustobjekt genug. Vielleicht lag das auch daran, dass Jenny gar nicht bemerkte, wie oberflächlich man sie sah, weil sie es selbst mit sich nicht anders hielt.


      Aber manchmal hatte Jenny auch ihre Momente, in denen sie dann doch einmal tiefer in sich hineinsah und dann, wie die allermeisten anderen Menschen auch bei solcher Gelegenheit, darüber in arge Verzweiflung geriet. Und dieser sonnige Freitagmorgen war ein solcher Moment. Während Manuela nach einem halbstündigen Liebesspiel befriedigt, entspannt und gut gelaunt in den letzten Arbeitstag der Woche starten wollte, wurde Jenny still und trübsinnig. Manuela sah nicht sofort ein, dass sie darauf reagieren musste. Wir wollen ihr zugutehalten, dass sie erstens im Zusammenleben mit einem Partner nicht geübt und dass zweitens Jenny nur äußerst selten in einem nachdenklichen Zustand war.


      »Was hältst du davon«, meinte Manuela noch schwungvoll, »wenn du ein paar Eier in die Pfanne haust, während ich mich anziehe?«


      Jenny antwortete nicht.


      »Toasts mit Butter dazu wären auch nicht schlecht.«


      Die Tränen, die nun aus Jennys Augen traten, kullerten so lautlos über ihre Wangen, dass Manuela immer noch nichts bemerkte.


      »Und Kaffee?«


      Nach kurzer Pause, in der Stille herrschte, fragte Manuela nach: »Jenny? Bist du wieder eingeschlafen?«


      Nun erhielt sie endlich eine Antwort in Form eines mühsam unterdrückten Schluchzens.


      »Hey, weinst du etwa?«, fragte Manuela weiter und trat wieder näher ans Bett heran. Als Antwort gab Jenny den Versuch auf, ihre Tränen zu unterdrücken, und ließ ihrem Kummer freien Lauf. »Es ist doch beschissen!«, stieß sie hervor.


      »Oje, Baby, was hast du denn?« Manuela setzte sich auf die Bettkante und versuchte Jenny in den Arm zu nehmen, was diese ablehnte.


      »Was ich habe?«, fauchte Jenny. »Ich habe zwei Typen gekillt, kann nicht nach Hause zurück und muss mich hier bei dir verstecken. Und du willst, dass ich dir Frühstück mache, nachdem ich mit dir im Bett war. Da konnte ich ja gleich bei meinem Alten bleiben!«


      Manuelas gute Laune war dahin. »Ach komm«, sagte sie und winkte ab. »Wahrscheinlich bist du deine lesbische Freundin schon über und willst wieder bei einem Macker unterkriechen!«


      »Du bist so gemein wie ein Kerl!«, rief Jenny aus. »Es gibt aber auch Menschen, die mich verstehen und die einfach nur gut zu mir sein wollen. Du willst doch auch nur meinen Körper!«


      »Ach du Scheiße«, sagte Manuela verächtlich. »Wahrscheinlich denkst du jetzt an deinen süßen Pfaffen. Ich kann dir nur raten: Lass die Finger vom Pfarrer. Trau ihm nicht. Wenn’s drauf ankommt, ist Hochwürden sein schwarzer Rock näher als deine Bluse – auch wenn er dir noch so gerne druntergrabscht.«


      »Du kennst ihn doch gar nicht!«, heulte Jenny. Manuela stand auf und sagte, während sie in die Küche ging: »Er ist ein Mann. Und wenn er dich tröstet, öffnet sich wie von Zauberhand seine Hose und er gibt dir seinen Beistand. War doch immer so.«


      Jenny blieb im Bett liegen und ließ ihren Tränen freien Lauf. »Du kennst ihn doch gar nicht«, murmelte sie leise vor sich hin. Während Manuela ein schnelles Frühstück einnahm und sich anzog, dachte Jenny intensiv über ihre Situation nach. Sie tat dies ebenso angestrengt wie ergebnislos, und so kam es, dass sie vom Weinen und Grübeln erschöpft eingeschlafen war, als Manuela sich verabschieden und sie noch einmal warnen wollte. Kopfschüttelnd schrieb sie eine kurze Nachricht auf einen Zettel, von dem sie richtigerweise annahm, dass Jenny ihn nur überfliegen und schnell zerknüllen würde, und verließ dann das Haus. Sie nahm sich fest vor, am Abend einige ernste Worte mit Jenny zu wechseln. Immerhin stand seit dem unsanften Ableben des fetten Rady auch ihre Zukunft auf dem Spiel.
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      Der Samstagmorgen begann für Kommissar Sven Koller mit einer kalten Dusche, einem zehnminütigen Konzentrations- und Gleichgewichtstraining und einem Glas Wasser. Er überlegte sich, ob er nicht doch ein paar hart gekochte Eier mit Schwarzbrot essen sollte. Als er zu dem Schluss gekommen war, nichts zu sich nehmen zu wollen, legte er alle Fotos aus der Wohnung des toten Privatdetektivs, die er mit nach Hause genommen hatte, auf dem Boden seines Wohnarbeitsschlafküchentrainingsraumes aus.


      Bei der Sichtung der Bilder verstärkte sich sein Unwohlsein, welches ihm den Appetit raubte. Beim Aufwachen hatte er noch gedacht, es könne vielleicht mit der Nase des Präsidenten zu tun haben. Der zweite Gedanke galt seiner attraktiven Kollegin Doro Busch, von der er nicht wusste, ob sie zukünftig eine gewisse Rolle in seinem Leben spielen sollte und wenn ja, wie er es dazu kommen lassen könnte. Jetzt jedoch wurde ihm klar, was ihm im Magen lag.


      Die Untersuchung der Todesfälle in Bendenich nahm einen ungewöhnlichen Verlauf, der nicht in seine Erfahrungen passte. Gab es zu Beginn unüblich wenig Hinweise auf mögliche Täter und Motive, ergab sich nun mit einem Schlag so viel davon, dass es an eine ermittlungstechnische Völlerei grenzte. Der tote Detektiv hatte eine Menge von Verdächtigen hinterlassen, die allesamt ein gewichtiges Motiv hatten, ihn zu beseitigen. Eine Schlüsselrolle kam der immer noch verschwundenen Jenny Reinartz zu. Sie war mit dem toten Krantz sowie mit dem Pfarrer Sistemich zusammen gewesen, angeblich auch mit dem seltsamen Hubert Schmitz, von dem es jedoch kein Foto mit Jenny gab, sowie mit dem Leiter der örtlichen Polizeidienststelle Fackeldey, dessen Frau nun wiederum ein Verhältnis mit Hubert Schmitz hatte.


      Sven sortierte alle Fotos, die Jenny Reinartz beim Sex mit diversen Personen zeigte, und gruppierte alle Fotos, die diese Personen allein oder mit wiederum anderen Personen zeigten, darum herum. Wie passte der tote Rady in diesen Reigen hinein? Sven legte ein Foto des Toten nach unten, daneben ein Foto des ermordeten Detektivs. Rady schien gerade einen riesigen, vollreifen Maiskolben zu verschlingen, wie es auch seinem massigen Leib entsprach, wogegen Sperling eher so wirkte, als wollte er den dürren, abgekauten Maiskolbenstrunk aus seinem ebenso dürren Körper herauswürgen.


      Was hatten der oder die Mörder mit dem Maiskolben sagen wollen? Wenn die Todesfälle in einem Zusammenhang standen, was man nicht ernsthaft bezweifeln konnte, warum hatte dann der erste Tote keinen Maiskolben im Mund gehabt?


      Sven schüttelte sich. Zu viele Möglichkeiten, zu wenig zwingende Fakten, keine logischen Zusammenhänge. Sperling hatte etwas beobachtet, wollte daraus Kapital schlagen und war auf den Falschen getroffen. Der Tatort war professionell gereinigt worden, auswertbare Spuren quasi nicht vorhanden. Das deutete eher auf Feinde im Kölner Milieu. Warum aber dann der Maiskolben? Ein Jux? Eine falsche Fährte? Oder hatten der oder die Kölner Täter weitere Verbindungen in die Eifel, um derentwillen Krantz und Rady sterben mussten?


      Sven musste mehr von Doro erfahren. Doro. Eine aufregende Frau. Sven betrachtete die nackte Jenny und verglich Doro Busch mit ihr. Doro war gewiss ausdrucksstärker, auch größer, athletischer, dabei wahrscheinlich mit mehr Busen ausgestattet. Sven ertappte sich dabei, wie er sich Doro nackt vorstellte und dabei in Wallung geriet. Dazu die kopulierende Jenny in Farbe.


      Wütend schob Sven die zugeordneten Fotos zu einem Haufen zusammen und stand auf. Er musste etwas tun. Die Vernehmung der Personen auf den Fotos musste warten, bis alle Fakten so weit als möglich zusammengetragen waren. Es konnte jedoch nicht schaden, mit dem einen oder anderen ein Gespräch zu führen.


      Sven zog sich an und verließ seine Wohnung. Er stieg in seinen Wagen und reihte sich in den Einkaufsverkehr der Aachener Innenstadt ein. Es dauerte etwas, bis er sich über den Ring in die Außenbezirke gewunden hatte und dann mehr und mehr, je weiter er sich von der City entfernte, freie Fahrt aufnehmen konnte. Das Sonnenlicht wurde freundlicher, desto mehr es sich über das satte Grün von Waldstücken und Wiesen ergießen konnte. Sven fragte sich, ob er dies früher auch schon so wahrgenommen hatte.


      Er wählte absichtlich die Fahrt über Landstraßen und mied die schnellere Autobahn. Irgendwann wurden Häuserreihen zur Ausnahme. Hin und wieder passierte er ein kleines Dorf, dann wieder teilte die Straße leere Fluren. Die Fahrt nach Bendenich dauerte weniger als eine Stunde. Er hätte noch etwas schneller sein können, wenn er nicht zweimal irrtümlich angenommen hätte, bereits in Bendenich zu sein, und sich dabei jedes Mal etwas verfuhr.


      Als er seinen Wagen dann endlich vor der Dorfkneipe von Franz Hintzen zum Stehen brachte, war es gerade elf Uhr. Beim Eintreten wunderte er sich über die große Anzahl von Gästen, die sich an der Theke und an den Tischen aufhielten. Der Wirt war mit seiner massigen Erscheinung hinter der Theke nicht zu übersehen. Sven trat geradewegs auf ihn zu und sagte:


      »Tach, Herr Hintzen. Wie wär’s mit einem Bit und zwei von Ihren hervorragenden Frikadellen?«


      »Kommt sofort, Herr Kommissar«, brummte Hintzen und rief dann in die Küche hinein: »Maria, bringste dem Großen hier mal zwei Frikadellen?«


      »Sind grade fertisch jeworden«, sagte eine junge Frau mit glänzenden roten Wangen, als sie aus der Türe kam. Sie legte Sven die dampfenden Fleischkugeln auf einen Teller und reichte Senf und eine Serviette dazu.


      »Danke sehr«, sagte Sven und lächelte der Frau freundlich zu. »Die duften ja schon ganz herrlich.«


      Die prallen Wangen wurden noch etwas röter. »Ich hab jehört, se schmecken Ihnen?«


      Sven hatte schon ein großes Stück abgebissen und antwortete kauend: »O ja, da schmeckt man noch das frische Fleisch. Ganz wunderbar!«


      Neben ihm sagte jemand: »Ich hab gehört, in Aachen ist mal jemand angeblich von einer Frikadelle krank geworden und hat den Wirt angezeigt, er hätte verdorbenes Fleisch verwendet. Der Wirt war aber fein raus, denn er konnte nachweisen, dass seine Frikadellen gar kein Fleisch enthalten!«


      Allgemeines Gelächter an der Theke folgte. Der Sprecher legte lachend den Kopf in den Nacken, stürzte ein Bier herunter und strich sich danach den riesigen Schnauzbart trocken. Dann meinte er: »Was ist, Herr Kommissar, habt ihr endlich eine Spur von meiner Frau? Oder habt ihr’s schon aufgegeben?«


      »Zweimal nein, Herr Reinartz«, antwortete Sven und schob den Rest der ersten Frikadelle in den Mund.


      »Wat?«, fragte Theo Reinartz entgeistert.


      »Er meint, dass er keineswegs aufgegeben hat, nach Jenny zu suchen, und dass er leider immer noch keine Spur von ihr hat«, sagte Willi Fackeldey, der an die Theke getreten war. Sven kaute mit vollem Mund, hob jedoch die Hand und nickte zum Zeichen der Zustimmung.


      »Kommst du an den Tisch, Theo?«, fragte Fackeldey. »Wir müssen die Mannschaftsaufstellung für nächste Woche beraten.«


      Die beiden verließen die Theke, nicht ohne dem Wirt noch ein Handzeichen zu geben, dass eine weitere Runde Bier anstünde. Franz Hintzen nickte und zapfte einige angefangene Biere fertig. Eines davon stellte er Sven hin. Sven betrachtete den festen Schaum, der von der Glaskante langsam am Glas hinabglitt, einen Moment lang von dem weißgrünen Papier, das der Wirt um den Fuß des Glases geklemmt hatte, aufgehalten zu werden schien und dann doch gemächlich auf die Theke floss.


      Sven war froh, dass er hier war. Ohne darüber nachzudenken, hatte er seinen Appetit wiedergefunden. Bevor er in die zweite Frikadelle biss, trank er einen großen Schluck. Hintzen verließ die Theke, um Bier an den Tisch zu bringen.


      Als er wiederkehrte, fragte Sven: »Sagen Sie mal, Herr Hintzen, kommt der Pfarrer auch schon mal hier herein?«


      »Warum?«, fragte der Wirt zurück. »Suchen Sie ihn?«


      »Ich wollte noch mal mit ihm sprechen. Er hat ja beide Tote gefunden, den Krantz und auch den Rady. Der erste Mensch am Tatort ist immer wichtig. Ich dachte halt, vielleicht kommt der ja auch mal in Ihre Kneipe.«


      »Selten, Herr Kommissar, ganz selten. Schon mal am Sonntag nach der Kirche.«


      Sven grinste. »Na ja, so ein Pfarrer ist ja vielleicht auch ein bisschen von einer anderen Welt, oder?«


      Franz Hintzen grinste verschlagen, lehnte sich über die Theke und dämpfte seine Stimme, so als würde er ein besonderes Geheimnis offenbaren.


      »Man weiß nie, Herr Kommissar. Unser Pfarrer ist ja ein junger Kerl. Manche Leute hier im Dorf erzählen sich so einiges.«


      »So?«


      Hintzen winkte ab und kam noch etwas näher.


      »Ich gebe ja persönlich gar nix da drauf, was die Leute erzählen. Ich streue auch keine dummen Gerüchte, das kann ich mir ja gar nicht erlauben. Ich erzähle nur, was sowieso alle sagen.«


      »Und, was sagen alle?«, fragte Sven weiter.


      »Manche sagen, unser Pfarrer mag seinesgleichen recht gern – Sie wissen schon, nicht andere Pfarrer, sondern … Er trifft sich oft mit Jungens aus dem Dorf – so abends auf ein Glas Wein, und was weiter, weiß keiner.«


      »Schon klar, soll es ja geben«, meinte Sven grinsend. »Welche Jungs aus dem Dorf sind denn – andersherum?«


      Hintzen zuckte erschrocken zurück.


      »Keiner natürlich! So was Unnatürliches gibt es eher in der Stadt – nix für ungut, Herr Kommissar.«


      »Nee, kein Problem. Welche Jungens kommen denn dann zu dem guten Pfarrer? Doch eher welche aus der Stadt?«


      Hintzen schaute verdutzt drein. »Äh – weiß nicht.« Der Wirt kratzte sich am Kopf, zapfte aus Verlegenheit ein paar Biere und meinte dann noch leiser, sodass Sven ihn kaum noch hören konnte: »Übrigens, manche sagen auch, dass der Pfarrer zwar mit den Jungs aus dem Dorf Weinabende veranstaltet, aber sich eher schon einmal an Weibsbilder hält.«


      »Ach«, meinte Sven. »Jetzt also die andere Richtung. Wäre ja grundsätzlich nix Schlimmes, oder?«


      Der Wirt grinste. »Soll ja vorkommen, dass es so ’n Pfarrer auch mal juckt, ne?« Dann lachte er und schob Sven ein zweites Bier hin. Sven nickte dankend, trank einen Schluck und meinte: »Klar doch. Und bei wem juckt es den Pfarrer denn besonders?«


      Hintzen hob abwehrend die Hände. »Keine Ahnung. Das ist ja auch nur so ein dummes Gerede von den Leuten, wissen Sie, Herr Kommissar? Da ist vermutlich gar nix dran. Ich persönlich halte große Stücke auf unseren Pfarrer. Ich glaub nicht, dass der so was macht!«


      »Auch nicht mit der Jenny? Die soll ja bei der Kirche zuletzt gesehen worden sein. Und hübsch ist sie ja auch, oder?«


      »Um Gottes willen!«, flüsterte der Wirt. »Sagen Sie so was nicht. Wenn der Theo das hört, wird er zum Stier!«


      Wie um diesen Ausspruch zu unterstreichen, brüllte Theo Reinartz hinten am Tisch los: »Verdammte Hacke! Freundschaftsspiel hin oder her, wir dürfen nicht schon wieder gegen die Pisser vom Idiotenhügel verlieren!« Lautes Stimmengewirr erhob sich, offenbar wurde hitzig diskutiert. Sven fragte den Wirt: »Worum geht es denn da?«


      »Nächste Woche an Fronleichnam findet ein Spiel gegen Düren 99 statt. Das ist zwar kein Meisterschaftsspiel, aber es laufen hohe Wetten.«


      »Und wo ist das Problem? Düren spielt doch nicht mal mehr in der Regionalliga?«


      Hintzen grinste. »Hey, Jungs, der Herr Kommissar scheint Ahnung vom Fußball zu haben!«


      »So?«, rief Theo Reinartz herüber. »Dann soll er doch in fünf Tagen einen brauchbaren Mittelstürmer für uns auftreiben!«


      Sven nahm sein Bier und schlenderte an den Tisch. »Sie suchen einen Mittelstürmer? Etwa als Ersatz für den Richard Krantz?«


      »Genau«, meinte Willi Fackeldey. »Der war ’ne Wucht. Ohne den Richard wissen wir nicht, wie wir das Spiel gewinnen könnten.«


      »Können bei einem Freundschaftsspiel vielleicht auch Gastspieler eingesetzt werden?«, fragte Sven.


      Theo Reinartz sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie meinen Sie das?«


      Willi Fackeldey klopfte auf den Tisch und tippte mit der anderen Hand gleichzeitig an seine Schläfe.


      »Theo, es ist doch klar, was der Kommissar meint. In einem Meisterschaftsspiel dürfen natürlich nur beim Verband offiziell angemeldete Spieler antreten. Bei einem Freundschaftsspiel ist das nicht unbedingt so.«


      »Und welcher Gastspieler sollte uns verstärken?«, fragte Theo.


      Sven grinste breit und setzte sich auf den letzten freien Stuhl der Runde. »Ich kenne jemanden, der hatte schon ein Angebot von Alemannia Aachen in der Tasche, bevor er sich dann doch anders entschieden hat.«


      »Und wer wäre das?«, fragte Theo weiter.


      »Ich selbst«, sagte Sven.


      »Ach nee!«, staunte Theo.


      »Wir könnten es probieren«, meinte Willi. »Was schadet es?«


      »Na ja«, brummte Theo. »Wenn er doch nicht spielen kann, kann er vielleicht wenigstens ein paar Abwehrspieler erschlagen.«


      »Herzlichen Glückwunsch, Sven. Hört sich an, als würde eines deiner vielen Talente dich zu einer weiteren Karriere führen!«


      Die Männer blickten auf und betrachteten die Sprecherin, die sich vor dem Tisch aufgebaut hatte.


      »Doro!« Sven stand auf. Er sah Doro Busch kurz in die Augen, dann in die Runde und sagte: »Meine Herren, darf ich Ihnen Dorothea Busch vorstellen? Eine Kollegin der Kripo Köln.«


      »Wat määt dann de Krippo he?« Der alte Reinartz zuckelte aus einer dunklen Ecke der Kneipe plötzlich an den Tisch heran.


      »Ach, Papa«, stöhnte Theo auf. »Was die Kripo hier machen soll? Hier sind zwei Leute ermordet worden, weißt du nicht mehr?«


      »Secher weeß ich dat, der Hurefrengel un der decke Jilbert«, konterte Franz Reinartz.


      Doro sah Sven an und lächelte, sodass es Sven sehr warm wurde. Er zog den Stuhl etwas vom Tisch und fragte: »Doro, willst du dich nicht setzen?«


      »Nee, lass mal«, antwortete sie. »Die Herren haben sicherlich noch einiges zu besprechen. Da will ich nicht stören.«


      Willi Fackeldey beeilte sich zu sagen: »Aber nicht doch, machen Sie uns doch die Freude. Vielleicht können wir Ihnen bei Ihren Ermittlungen helfen?«


      Doro grinste Fackeldey so frech an, dass Sven ahnte, dass sie sich gerade gedanklich das Foto von Jenny und Willi vor Augen führte. Wie zur Bestätigung fragte Doro zurück: »Und Sie sind der Ehemann der verschwundenen Jenny Reinartz?«


      »Äh, nee«, antwortete dieser errötend. »Das ist er hier.« Er zeigte auf den neben ihm sitzenden Theo.


      Der brummte: »Und Sie wollen die Jenny jetzt finden?«


      »Dafür bin ich nicht zuständig, Herr Reinartz«, sagte Doro und formte dabei ihre Lippen so schön, dass Sven nur auf ihren Mund starrte. »Ich möchte einen Mord an einem Mann aufklären, der in der letzten Zeit hier in der Gegend zu tun hatte. Kennt den jemand von Ihnen?«


      Sie legte ein Foto auf den Tisch.


      »Scheiße!«, sagte Theo Reinartz.


      »Sie kennen den Typ?«


      »Der Kerl heißt Ronig und ist ein schmieriger Privatdetektiv«, antwortete Theo. »Ich habe ihn dafür bezahlt, dass er meine Frau beschattet. Dann wollte er Geld dafür haben, dass er die Jenny findet. Dann habe ich ihn nicht mehr gesehen.«


      »Das ist interessant. Und was haben die Ermittlungen dieses – Ronig ergeben?«, fragte Sven.


      Theo drehte sich zu Sven hin. »Die Schlampe hat – « Dann hielt er inne. »Nichts Interessantes.«


      Doro grinste weiter frech und schaute dabei Willi Fackeldey an. Der wand sich unter ihrem Blick.


      »Ihr sett doch all Hurefrengele!«, brummte der alte Reinartz und zuckelte gebeugt in Richtung der Ausgangstüre.


      Doro sah in die Runde betretener Gesichter und brach dann in schallendes Gelächter aus. Sven betrachtete ihre schönen Zähne und ihre leuchtenden Augen. Es war beneidenswert, wie locker Doro auftrat.


      »Was hat der Alte gemeint?«, fragte Sven.


      Theo winkte ab. »Mein alter Herr ist nicht mehr ganz dicht, Herr Kommissar. Der redet irres Zeug daher.«


      Doro stellte ihr Lachen ein und übersetzte: »Der Alte meinte, dass alle hier anwesenden Herren unmoralischer Herkunft oder Geisteshaltung seien. Hurensöhne halt.«


      »Ach so«, meinte Sven. »Woher verstehst du diese Sprache denn so gut?«


      »Meine Oma stammt aus der Eifel und die spricht gar kein Hochdeutsch«, antwortete Doro. »Hier hat zwar jedes Dorf seinen eigenen Dialekt, und die Eifel ist groß, aber verstehen kann man es schon.«


      »Also«, unterbrach Theo. »Sie spielen dann für uns, Herr Kommissar?«


      Sven wollte antworten, jedoch Doro lachte wieder und sagte: »Habt ihr tatsächlich einen Mittelstürmer, den auf dem Feld alle mit Herr Kommissar anrufen?«


      »Natürlich nicht«, meinte Sven. »Ich heiße Sven, und keiner soll mich hier siezen, wenn ich für euch spiele!«


      »In Ordnung, Sven«, sagte Theo und hob sein Glas. »Trinken wir auf den Sven. Was der Alemannia recht ist, soll uns billig sein!«


      »Prost, meine Herren«, antwortete Sven und leerte sein Bier in einem Zug. »Wann muss ich nächsten Donnerstag hier sein?«


      »Direkt nach der Fronleichnamsprozession treffen wir uns am Stadion, Anstoß ist aber erst um vier. Am Mittwochabend gegen acht ist Mannschaftsbesprechung. Wäre toll, wenn du da sein könntest.«


      »Ich werde es versuchen. Bis denne, meine Herren.«


      Sven klopfte auf den Tisch und ging mit Doro zur Theke zurück. Er stopfte sich den Rest der Frikadelle in den Mund und legte zehn Euro auf die Theke.


      »Wollen wir noch etwas durch den Ort spazieren und reden?«, fragte Doro.


      »Gerne«, antwortete Sven kauend.


      Sie verließen die Kneipe und traten in die Sonne. Doro räkelte sich. »Hm, ist das schön warm.« Sven betrachtete sie und überlegte, ob er einfach fragen könnte, was sie jetzt vorhätte und ob man etwas zusammen unternehmen könnte. Doch alles, was er sagen wollte, erschien ihm zu plump. Dann fragte er einfach: »Was macht die Auswertung des Materials aus der Wohnung des Detektivs?«


      »Am Montag sind wir durch. Dann wird es Zeit, den Herren auf den Fotos etwas nachhaltiger auf den Zahn zu fühlen. Aber du bist ja dabei, dich hier beliebt zu machen.«


      »Vorausgesetzt, ich schieße ein Tor«, antwortete Sven. Beide lachten. Dann wusste Sven schon wieder nichts weiter zu sagen. Auch Doro schwieg. Ihr schien das aber nichts auszumachen.


      Fieberhaft überlegte Sven, was er mit dieser Frau am besten reden konnte, ohne dienstlich zu sein. Gerne wäre er privat geworden, hatte aber Angst, zu aufdringlich zu sein. Das Klingeln seines Mobiltelefons rettete ihn. Die leicht angespannt klingende Stimme von Annerose Behringer schnarrte ihm entgegen: »Sven, ich sitze hier mit unserem Chef und zwei amerikanischen Gentlemen und es sind noch ein paar Fragen zu klären, für die wir Sie brauchen. Wann können Sie hier sein?«


      »In einer Stunde. Ich bin in der Eifel.«


      »Schon wieder in – Pimmenich?«


      »Bendenich«, antwortete Sven. »Bis gleich.«


      Er steckte das Handy weg. »Tut mir leid, Doro. Ich muss nach Aachen zurück. Noch immer die Amis.«


      »Schon okay, Sven«, meinte Doro. »Ich muss noch was einkaufen, da komm ich nur samstags zu.« Sie trat an Sven heran und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. Dann ließ sie ihn stehen und ging schwungvoll zu ihrem Wagen, der nur ein paar Schritte entfernt geparkt stand.


      Sven musste sich zwingen, ihr nicht unbeweglich hinterherzustarren. Er tat es aber dann doch, bis sie in einer Staubwolke verschwunden war.
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      An keinem Wochentag unterscheiden sich die Aktivitäten der Menschen mehr voneinander als am Samstag. Für die einen ist es ein normaler Arbeitstag, für andere ist es Zeit zum Einkaufen, zum Autowaschen, Rasenmähen oder für den Friseurtermin, für andere wiederum hat längst das Wochenende begonnen und deshalb gehen sie einkaufen, zum Friseur, mähen den Rasen oder waschen ihr Auto.


      In Bendenich wurde in der Dorfkneipe von Franz Hintzen heiß über Fußball diskutiert, insbesondere über das Regelwerk bezüglich des Einsatzes von Gastspielern bei Freundschaftsspielen.


      Pfarrer Sistemich genoss das schöne Wetter bei einem ausgedehnten Lauf und schwänzte dabei ganz bewusst einen Teil seiner Beichtstunde.


      Das hätte Annerose Behringer auch gerne getan. Dies war ihr aber nicht vergönnt. Sie wartete sehnsüchtig auf das Erscheinen von Sven Koller, jedoch nicht, um ihre Leidenschaft zu befriedigen, sondern die Neugierde einiger Gentlemen, die sich bezüglich der gebrochenen Nase ihres obersten Dienstherrn als äußerst nachtragend erwiesen.


      Der Bergauer Polizist Manfred Meier überlegte, wann er endlich die Brüste der Frau seines Chefs in Händen halten würde. Er konnte sich jedoch zu keiner Aktion entschließen, die ihn diesem Ziel irgendwie hätte näher bringen können. Aber da wir wissen, dass er nicht nur völlig chancenlos ist, sondern zudem in dieser Geschichte eine unwichtige Nebenfigur darstellt, lässt uns dies völlig kalt.


      Jenny Reinartz und Manuela Tietze versuchten, den freien Tag für ungehemmte sexuelle Freuden zu nutzen, indem sie sich nackt im Garten aalten. Jedoch hatten beide, wie immer aus völlig unterschiedlichen Gedankengängen heraus, den Eindruck, dass ihre Freude durch den Schatten einer kurz bevorstehenden Krise ihrer ungewohnt engen Beziehung getrübt wurde. Während Jenny Manuelas Po küsste, grübelte diese darüber nach, warum sie mit einer Frau zusammen war, die mindestens einen Mord mehr als sie selbst auf dem Kerbholz hatte, ein wenig dümmlich und zudem noch nicht einmal wirklich lesbisch war.


      In einem Kölner Stadtteil mit dem seltsamen Namen Bilderstöckchen saß ein Mann in seinem Schlüsseldienstladen und betrachtete den Durchschlag einer per Hand erstellten Rechnung. Diese hatte er für eine Dienstleistung geschrieben, die sich ihm nun, da er hinter seiner Theke nebenbei die Zeitung las, als direkte Beihilfe zu einem Mord darstellte. Gerade als ihm dabei unwohl werden wollte, betrat ein Kunde den Laden und zerstreute seine düsteren Gedanken.


      Womit Richard Krantz, Gilbert Rady und Guido Sperling sich an diesem Samstag beschäftigten, ist nicht bekannt und soll auch nicht weiter verfolgt werden. Diese Geschichte hat weder einen theologischen noch einen spirituellen oder gar esoterischen Hintergrund. Wir können also der Vereinfachung halber davon ausgehen, dass sie sich seit ihrem gewaltsamen Ableben in einem beschäftigungslosen Zustand befanden.


      Sehr eifrig beschäftigte sich dagegen Edgar Pfeifer, und zwar mit eben diesen toten Herren. Er zermarterte sich das Hirn, wie er maßgeblich zur Lösung dieser Mordfälle und damit zur Förderung seiner Karriere beitragen konnte. Es kamen ihm auch einige Ideen, vor allem während des Autowaschens, was seine bevorzugte Samstagsbeschäftigung war, besonders weil seine Nachbarin zur gleichen Zeit ihr Motorrad in leichter Bekleidung zu säubern pflegte. Dass die Ideen, die Edgar dabei kamen, zwar beinahe kriminell, jedoch wenig kriminalistisch waren, sei ihm verziehen.


      Sehr viel näher an einem konkreten kriminalistischen Thema waren die Gedanken von Hubert Schmitz, der an seinem Arbeitsplatz nicht ganz bei der Sache war. Als ein Kunde eine Menge dummer Fragen stellte, jedoch offenbar nichts kaufen wollte, ertappte Hubert sich dabei, wie er sich vorstellte, dem Kerl einen Müllbeutel über den Kopf zu stülpen und einfach abzuwarten, bis keine Fragen mehr kämen. Er dachte sich, dass der Privatdetektiv ihm bei seiner rasanten Entwicklung zu einem wirklich coolen Typen einfach im Weg gewesen war. Ronig oder Sperling war nur zur falschen Zeit am falschen Ort gewesen und dabei an den Falschen geraten. Der Mann hätte nicht seinen Weg kreuzen dürfen. Andererseits war es kein Spaß, einen Menschen zu töten. Wer weiß, was die Polizei finden würde. Hubert musste zugeben, dass er keine Ahnung davon hatte, ob und womit man auf seine und Elisabeths Spur kommen könnte. Das – und nicht etwa die Tatsache, dass er getötet hatte – war der Grund für eine gewisse Unruhe, die sich Huberts bemächtigt hatte.


      Ganz anders erging es zur gleichen Zeit Elisabeth. Sie verfluchte ihre Sehnsucht, kess zu sein, die sie zu einem Mord getrieben hatte. Als sie für ihre Familie das Mittagsessen bereitete, hatte sie das Gefühl, dass Gottes Blick schwer auf ihr lastete. Seine oder ihre oder wessen Stimme auch immer sagte ihr, dass sie ihre Sünden, den Mord und den Ehebruch, bereuen und mit guten Taten aufwiegen müsse.


      In ihrer von katholischer Tradition geprägten Denkweise bedeutete dies die Übernahme unschöner, quälender Aufgaben. Da fiel ihr vor allem ein, für ihre Kinder und Willi da zu sein. Eine andere Stimme sagte ihr, dass sie ihren Mann unbedingt in die Wüste schicken müsste, jedoch nicht ohne vorher aufzuklären, was der Dreckskerl mit der ganzen Sache zu tun hatte. Sicherlich hatte er mehr getan, als nur mit dieser Jenny zu – Elisabeth seufzte und hob den Topfdeckel auf, an dessen Rand das Kochwasser der Kartoffeln schäumend hervorquoll. Sie drehte die Kochplatte auf mittlere Hitze herunter und seufzte noch einmal.
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      Am Montagmorgen saß ein Mann, der seinen Schlüsseldienst noch nicht geöffnet hatte, vor dem Telefon und dachte nach. Er betrachtete zum x-ten Male die Rechnung, die ihn als Helfershelfer einer Mordtat auswies, und grübelte. Und das Ergebnis, zu dem ihn sein Grübeln brachte, hat durchaus etwas mit dem weiteren Verlauf der Geschichte zu tun. Daher ist es an der Zeit, ihn bei seinem Namen zu nennen. Sagen wir, er hieß Ralf Frings. Mit Bedacht verließ dieser Ralf Frings seinen Laden, verschloss ihn sorgfältig und ging die Straße hinunter. Er bog ab, schritt noch fünfzig Meter weiter und blieb dann vor einem öffentlichen Telefon stehen.


      Einen Moment zögerte er und wünschte sich eine gute alte Telefonzelle herbei, die ihm für das anstehende Gespräch mehr Intimität geboten hätte. Dann gab er sich einen Ruck, wandte sich dem magentafarbenen Stehpult zu und wählte die 110. Er wartete ab, bis sich jemand meldete, ohne wirklich auf den Wortlaut seines Gesprächspartners zu achten. Dann blickte er sich nach allen Seiten um, vergewisserte sich, dass ihm niemand zuhörte, und sagte dann seinen Spruch auf: »Wenn Sie den Mörder des Mannes aus der Hunsrückstraße suchen, würde ich Theo und Jenny Reinartz fragen!«


      Er legte schnell wieder auf und ging zu seinem Laden zurück. Dort angekommen, nahm er die bereits erwähnte Rechnung zur Hand, hielt ein Feuerzeug daran und schnippte es an. Dann sah er zu, wie das verräterische Papier ein Raub der Flammen wurde. Als es ihm zu heiß an den Fingern wurde, warf er den brennenden Rest in den Papierkorb und wandte sich ab. Und damit können wir uns auch schon wieder von Ralf Frings abwenden. Er ist nun nicht mehr interessant. Wir kümmern uns auch nicht mehr darum, wie er sich in den folgenden Minuten abmühte, den brennenden Papierkorb zu löschen.
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      »Kripo ratlos: Nase des Präsidenten blutig geschlagen –Maiskolbenmörder bleibt ungeschoren!«


      Wütend klatschte Annerose Behringer die Zeitung auf den Tisch.


      »Sven, sagen Sie mir, dass ich das nur träume!«


      »Annerose, Sie träumen nur«, antwortete Sven trocken, sodass Edgar Pfeifer in schallendes Gelächter ausbrach, sofort aber durch einen bitterbösen Blick der Behringer zum Schweigen gebracht wurde.


      »Nehmen Sie das nicht so ernst, Frau Behringer«, schaltete sich Doro ein. »Wer diese Zeitung liest, interessiert sich nicht wirklich für die Polizeiarbeit. Außerdem haben wir eine Menge heißer Hinweise, die uns sicher bald zu einer Lösung führen.«


      »Ihr Wort im Ohr meines Präsidenten, Frau Busch«, meinte Annerose. Mit einem Blick auf Sven fügte sie hinzu: »Meine Jungs sind ja offenbar in diesem Fall auf Ihre Hilfe angewiesen. Sagen Sie mir bitte doch, wie es steht.«


      Doro räusperte sich und lächelte Sven an, während sie ihren Bericht vortrug: »Also, im Grunde haben wir zurzeit ein Überangebot an Verdächtigen. Der in seiner Kölner Wohnung ermordete Privatdetektiv Sperling arbeitete für den Bauern Theo Reinartz, um dessen untreue Frau zu beschatten. Sehr untreu, wie wir wissen, denn er schoss eine Reihe von Fotos, die die aktuell vermisste Jenny Reinartz beim Sex mit diversen Männern zeigen. Da ist der Bendenicher Dorfpfarrer Sistemich, der Leiter der Bergauer Polizeidienststelle Willi Fackeldey, Jennys Gynäkologe Dr. Wenzel und nicht zuletzt der getötete Richard Krantz. Letztgenannter ist der Einzige, der als Mörder des Privatdetektivs nicht infrage kommt, jedoch ist er insofern sehr interessant, als er an dem Tage tot aufgefunden wurde, an dem Jenny Reinartz verschwand. Der später ebenfalls ermordete Gilbert Rady trat als Augenzeuge im Mordfall Krantz auf und belastete den vorübergehend festgenommenen, zwischenzeitlich wieder auf freiem Fuß befindlichen Hubert Schmitz. Dieser wiederum hat ein Verhältnis mit der Frau des Willi Fackeldey.«


      »Gottverdammt!«, rief Annerose Behringer aus. »Was ist denn da los in – Körperich? Sven, wie bewerten Sie das Ganze?«


      Sven hatte verzaubert an Ritas Lippen gehangen, was Annerose nicht entgangen war. Er antwortete: »Also, alle Liebhaber der Jenny Reinartz sind grundsätzlich verdächtig, den Privatdetektiv ermordet zu haben, da der offenbar seine Einkünfte mit Erpressungen aufzubessern pflegte. Der gleiche Personenkreis hatte auch ein Motiv, den Krantz zu töten, nämlich als Rivalen um die Gunst der scharfen Jenny. Vielleicht wurde er beim Sex mit Jenny vom Mörder überrascht. Das würde auch erklären, warum die Frau zeitgleich verschwand. Vielleicht hat er sie auch getötet. Vielleicht auch nicht, denn angeblich wurde sie zwischenzeitlich lebend gesehen.«


      »Aber ist es nicht so«, fragte Annerose dazwischen, »dass der Mord in Köln professionelle Züge trug? Ich hörte, alle Spuren seien höchst gründlich entfernt worden und der Mann hatte Verbindungen zur Kölner Unterwelt?«


      Doro fühlte sich angesprochen. »Das ist in der Tat so. Sperling hatten wir schon einige Zeit im Auge und der Mord wurde einerseits sehr brutal ausgeführt, andererseits auch der Tatort penibel gereinigt. Das lässt auf Profis schließen. Die Verbindungen nach Bendenich sind aber trotzdem da.«


      »Herr Pfeifer, was meinen Sie dazu?«, fragte Annerose.


      Edgar wurde rot, druckste kurz herum und meinte dann: »Ich muss mal gelb!« Damit verschwand er aus dem Büro. Annerose schaute verdutzt drein. »Was soll das denn?«, fragte sie.


      Sven antwortete: »Edgar meinte damit, dass er mal pinkeln muss.«


      Doro lachte und knuffte Sven mit dem Ellenbogen in die Seite. Annerose betrachtete diese freundschaftliche Geste mit scharfem Blick und meinte dann: »Der Pfeifer spinnt ja wohl. Rennt aufs Klo, wenn man ihm eine Frage stellt!«


      Bevor Sven zu dem Verhalten seines Kollegen Stellung nehmen konnte, kam Edgar zurück ins Büro gerannt und rief: »Eben kam ein Anruf rein! Ein anonymer Anruf!«


      Dann atmete er tief durch und blieb wie angewurzelt im Raum stehen. Die Behringer verdrehte die Augen und forderte ihn mit einer herrischen Handbewegung auf weiterzureden. Als er immer noch nicht weitersprach, fauchte sie: »Edgar, wollen Sie uns nicht endlich offenbaren, was der unbekannte Anrufer so Wichtiges zu sagen hatte, dass Sie darüber sogar das Pinkeln vergessen haben?«


      »Äh, ja, ’tschuldigung«, stammelte Edgar. Dann sammelte er sich. »Eben meldeten die Kölner Kollegen, dass ein anonymer Anrufer das Ehepaar Reinartz im Zusammenhang mit dem Tod des Detektivs Sperling belastet hat.«


      »Das ist interessant, dass der Anruf aus Köln kommt, nicht wahr?«, fragte Sven zu Doro gewandt.


      »Ja, du hast recht«, antwortete Doro und sah Sven dabei so tief in die Augen, dass diesem ganz warm wurde und Annerose Behringer regelrecht zu kochen begann. »Wer sitzt in Köln und kennt sowohl den Sperling als auch die Eheleute Reinartz?«


      »Sven«, schaltete sich Annerose wieder ein. »Sie bekommen heraus, welche Verbindungen Bauer Reinartz und seine Frau nach Köln haben. Brauchen Sie dazu die Kollegin Busch noch?«


      »Aber selbstverständlich, Annerose«, meinte Sven schnell. »Gemeinsam werden wir den Fall sicher schnell lösen.«


      Annerose schnaubte. »Na ja, wenn Sie meinen, Sven. Je schneller, desto besser. Ich habe kein Budget für Kooperationen mit der Kölner Kripo.«


      Doro lächelte. »Oh, Frau Behringer, wir kooperieren auch ohne Budget, keine Sorge.«


      »Himmelherrgott noch eins«, murmelte Annerose. »Na denn macht mal, aber flott und effizient. Ich will bald nichts mehr hören von diesem – Kötenich.«


      »Bendenich, Frau Kriminaloberrätin«, meinte Edgar, bevor er von Sven aus dem Raum gezerrt wurde.
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      Gotteshäuser üben seit jeher eine magische Anziehungskraft auf die Menschen aus. Zu diesem Zweck sind sie erbaut. Man sucht sie auf, um sich selbst oder dem Schöpfer näher zu sein, um sich zu erleichtern oder manchmal ganz einfach deswegen, weil man dort den geistlichen Würdenträger oder Gemeindeseelsorger antreffen kann, den zu sprechen man als überaus wichtig erachtet. Gilt der Kirchengang ganz speziell dem guten Dr. Ottmar Sistemich, so kommt natürlich nur jenes Kirchlein infrage, welches mit seinen jahrhundertealten Mauern inmitten grüner Wiesen, goldener Felder, bäuerlicher Schliche und Untugenden einen Hort des Friedens, der Offenheit und der Wahrhaftigkeit darstellt.


      Und es begab sich also an einem ganz normalen sommerlich freundlichen Dienstag, der nur rückwirkend betrachtet in der Geschichte der Bendenicher Kirche eine durchaus nicht zu unterschätzende Denkwürdigkeit aufzuweisen vermag, dass sich mehrere Personen völlig unabhängig voneinander aufmachten, diesem Ort beziehungsweise dem Pfarrer Sistemich aus völlig unterschiedlichen Beweggründen einen Besuch abzustatten.


      Es werden die Geschehnisse dieses Tages auch nur deswegen wiedergegeben, weil sie maßgeblichen Anteil daran haben, dass die vorliegende Geschichte nicht den üblichen kriminaltechnischen Verlauf nimmt, der nach den bisherigen Ereignissen eigentlich nun zu befürchten wäre.


      Wollen wir damit beginnen, dass Jenny Reinartz an diesem Morgen das ungute Gefühl hatte, die Befriedigung ihrer Sehnsüchte nicht länger mit Person und Körper ihrer Freundin in Verbindung bringen zu können. Da Dr. Manuela Tietze nun weder dumm noch unsensibel war, entging ihr dieser Gemütszustand Jennys keineswegs. Und deswegen tat sie nur so, als bräche sie wie jeden Morgen zu ihrer Praxis auf.


      Sie verabreichte Jenny einen Kuss, verließ das Haus, setzte ihren Wagen in Bewegung, jedoch nur, um ihn hinter der nächsten Biegung wieder abzustellen, und wartete. Tatsächlich musste sie nicht lange warten, um zu beobachten, wie ein Taxi vorfuhr und eine recht gehetzt wirkende Jenny einstieg. Manuela war sich sicher, dass sie das hellgelbe Fahrzeug in Richtung Bendenich verfolgen müsste, und so war es natürlich auch. Sie beobachtete, wie Jenny in die Kirche huschte, um dort ihren gesalbten Liebhaber aufzusuchen. Manuela stieß einen recht herben, die sexuelle Gesinnung ihrer Freundin betreffenden Fluch aus und verließ ihren Wagen, um Jenny in die Kirche zu folgen.


      Nur wenige Minuten vorher hatte Elisabeth, nachdem ihre Familie wie immer grußlos das Haus verlassen hatte, ihren Hubert davon überzeugt, nicht zur Arbeit zu gehen, sondern jetzt sofort mit ihr die Kirche aufzusuchen, um sich beziehungsweise ihren schuldgepeinigten Seelen endlich Erleichterung zu verschaffen. Und so kam es, dass auch diese beiden die Bendenicher Dorfkirche aufsuchten. Und sie waren auch die Ersten, die Ottmar Sistemich im Hauptschiff der Kirche antrafen. Der staunte nicht schlecht, zu dieser ungewöhnlichen Zeit um die Abnahme der Beichte ersucht zu werden.


      »Herr Pfarrer, wir haben so schrecklich gesündigt«, jammerte Elisabeth und schickte sich an, in klassischer Bittstellergeste die Knie Sistemichs zu umfassen. Der Pfarrer hinderte Elisabeth daran, sich zu Boden zu werfen, und sagte: »Liebe Schwester, sei nicht verzweifelt und vertraue dich ganz dem Herrn an.«


      Hubert stand relativ verdattert dabei und meinte: »Äh, genau.«


      »Welche Sünde ist denn so schrecklich, dass sie euch in solche Verzweiflung stürzt?«, fragte Dr. Sistemich.


      »Ach, Herr Pfarrer, es ist so schlimm«, schluchzte Elisabeth. »Wir haben gegen das fünfte Gebot Gottes verstoßen!«


      »Ihr habt getötet?«, fragte Sistemich erneut und bemühte sich, die Ruhe auszustrahlen, die man von ihm erwartete.


      Hubert und Elisabeth nickten beide stumm. Sistemich blickte sie erstaunt an und meinte dann: »Lasst uns in Ruhe darüber sprechen.« Dann führte er die beiden fort. Gerade als er die Türe zur Sakristei öffnete, betrat Jenny die Kirche. Sie sah ihren Otti mit den beiden Besuchern. Daher bemühte sie sich, kein Geräusch zu verursachen, als sie das Kirchenschiff durchschritt und ebenfalls die Sakristei ansteuerte, um abzuwarten, bis sie sich dem Pfarrer nähern konnte.


      In diesem Moment passierten Doro Busch und Sven Koller die Ortseinfahrt von Bendenich. Doro wies auf die Kirche, die von dort aus schon sichtbar war.


      »Ist das nicht seltsam, dass hier jedes Kaff eine eigene Kirche hat? Und was für welche!«


      »Irgendwie schon«, meinte Sven. »Offenbar war das den Leuten immer schon sehr wichtig. Die fettesten Schweine, die ergiebigsten Milchkühe, die höchsten Kirchtürme.«


      »Genau«, lachte Doro. »Mal was anderes. Wie steht’s eigentlich mit Edgar?«


      Sven grinste. »Die Pfeife laboriert immer noch an dem Hundebiss. Ich habe ihn zum Arzt geschickt. Danach soll er sich noch mal alle Aussagen der ortsansässigen Leute vornehmen und auf Unstimmigkeiten überprüfen. Ich bin sicher, dass der erste Mord überhaupt nichts mit dem Sperling zu tun hatte. Hier geht irgendwas ab, was wir noch gar nicht geschnallt haben.«


      »Da magst du recht haben, lieber Sven. Du schnallst eben lange nicht immer alles«, antwortete Doro und lächelte dabei verschmitzt.


      Sven lächelte zurück, ohne genau zu wissen, wie Doro dies jetzt meinte. Jedoch hatte er keine Zeit mehr, länger darüber nachzudenken, denn er hielt den Wagen jetzt vor der Kirche an.


      »Ist denn der Pfarrer überhaupt hier in der Kirche?«, fragte Doro. Sven antwortete: »Ehrlich, ich habe keine Ahnung. Aber wenn nicht, werden wir ihn schon finden. Außerdem sind ja noch andere Leute im Dorf da, die wir auch heute noch sprechen müssen.«


      Die beiden stiegen aus und betraten die Kirche.


      »Herr Pfarrer«, sagte Elisabeth mit vor Scham und religiöser Erregung geröteten Wangen, »wir haben einen sehr bösen Menschen getötet, aber wir wissen, dass das keine Entschuldigung ist.«


      »Na ja«, murmelte Hubert, wurde aber durch einen scharfen Blick Elisabeths am Weitersprechen gehindert.


      »Habt ihr ihn mit Vorsatz getötet? Hat sein Tod euch einen Vorteil verschafft?«, fragte Ottmar Sistemich.


      »Es war nur Neugierde und Abenteuerlust, die uns in eine schlimme Situation brachten, Herr Pfarrer«, schluchzte Elisabeth reuevoll.


      Hubert wagte erneut, sich einzubringen: »Im Grunde, Herr Pfarrer, haben wir alle einen Vorteil davon.«


      »Hubert!«, rief Elisabeth zornig.


      »Ach, Mennu, lass mich auch mal was sagen!«, begehrte Hubert auf.


      Sistemich hob beschwichtigend die Hände. Dann sagte er zu Elisabeth: »Lassen Sie ihn nur sprechen. Wir alle wollen jetzt ehrlich sagen, was wir denken und fühlen. Nur so darf man vor Gott treten und um Erlass der Sünden bitten.«


      Elisabeth senkte die Augen und Hubert atmete tief durch, bevor er sagte: »Herr Pfarrer, wir haben einen gemeinen Kerl getroffen, der uns zwang, mit ihm auf Leben und Tod zu kämpfen. Es war ein Mensch, der nur Böses im Schilde führte, auch mit Ihnen.«


      »Wie meinen Sie das?«, fragte Sistemich irritiert.


      »Es war«, schaltete Elisabeth sich wieder ein, »ein Privatdetektiv, der diverse Fotos machte, die eine gewisse Frau mit Männern zeigte – Sie verstehen?«


      »Nicht ganz, befürchte ich«, antwortete der Pfarrer nicht ganz wahrheitsgemäß, da er durchaus verstand, worum es ging. Schon arbeitete er fieberhaft an der Frage, wie diese beiden harmlosen Menschen an Sperling alias Ronig geraten sein mochten.


      Hubert fuhr fort: »Der Mann hatte auch ein Foto – von Ihnen.«


      »Hubert!«, rief Elisabeth entsetzt aus.


      »Scheiße, gottverdammte!«, zischte Jenny, die hinter der Tür stand und lauschte.


      »Wen haben wir denn da?«, fragte Sven laut, der in diesem Moment die Kirche betrat und Jenny sofort erkannte.


      »Scheiße!«, fluchte Jenny noch einmal und rannte los. Doro und Sven spurteten hinterher. Sie hörten Jennys Schritte hallen, bevor sie das Seitenschiff erreichten. Sven sah gerade noch, wie eine Tür zuschlug, Er rannte direkt auf sie zu, gefolgt von Doro. Sie gelangten in einen kleinen Raum, der offenbar als Geräteraum diente. Sie ahnten nicht, dass Jenny dort den Pfarrer schon unzählige Male dem Himmel für einige Momente deutlich näher gebracht hatte, als es die Ausübung seines Berufes ihm ermöglicht hätte.


      Einen Augenblick lang stutzten die beiden, als sie in dem leeren Raum standen, doch dann entdeckte Doro mit scharfem Blick die Umrisse der kleinen Türe in einer Regalwand. Sie öffnete diese und zwängte sich hindurch. Sven folgte ihr, wenn auch mit großer Mühe. Sie konnten sich jetzt nur langsam und vorsichtig bewegen, denn sie befanden sich in einem dunklen, engen Gewölbe, in dem es kein Licht gab außer dem spärlichen Schimmer, der durch die Türe hinter ihnen einsickerte.


      Sie waren noch nicht sehr weit gekommen, als zwanzig oder dreißig Schritte vor ihnen eine weitere Tür geöffnet wurde. Eine Gestalt, bei der es sich nur um Jenny handeln konnte, huschte hindurch. Dann schloss sich die Türe knarrend und ein altes Schloss ächzte so laut, wie wenn sich ein großer, rostiger Schlüssel in ihm drehte.


      »Verflucht!«, stieß Sven aus. Als er die Türe erreichte, versetzte er ihr einen mächtigen Tritt. Der dumpfe Laut und die unnachgiebige Härte der dicken Holzbohlen machten ihm unmissverständlich klar, dass er dies noch beliebig oft und mit dem gleichen Misserfolg würde wiederholen können.


      »Kleines Biest!«, fluchte auch Doro. »Die kennt sich ja hier verdammt gut aus!«


      »Das kannst du wohl laut sagen«, knurrte Sven. »Gehen wir zurück und fragen den Pfarrer, warum das so ist.«


      Die beiden wandten sich um. Dann sahen sie, wie die helle Öffnung, durch die sie eben in das Gewölbe eingedrungen waren, sich verdunkelte und endlich ganz schloss.


      »Ach du Scheiße!«, rief Sven und rannte los. Als er an der Türe angelangt war, musste er mit wütenden Tritten und Schlägen feststellen, dass auch diese sehr massiv und nicht zu öffnen war.


      Dr. Manuela Tietze schloss die Tür zu dem kleinen Raum, aus dem dumpf die erfolglosen Befreiungsversuche des hünenhaften Polizisten drangen, und stellte still lächelnd fest, dass davon in der Kirche absolut nichts zu hören war. Geschmeidig huschte sie durch das Kirchenschiff und lief zu ihrem Wagen zurück, vor dem unschlüssig Jenny wartete.


      »Du Dummerchen«, raunte sie ihr zu. »Du hast manchmal wirklich mehr Glück als Verstand.«


      Die beiden stiegen ein und fuhren davon, als Elisabeth, Hubert und der Pfarrer die Sakristei kurz verließen, da sie glaubten, seltsame Geräusche vernommen zu haben. Da es jedoch nichts mehr zu sehen oder zu hören gab, setzten sie sich wieder zusammen und sprachen noch eine ganze Weile über Sünden und Vergebung. Schlussendlich kam Elisabeth zu der Erkenntnis, dass ein sündiger Pfarrer noch weit mehr als ein unbedarfter Heiliger in der Lage wäre, das heilige Sakrament der Beichte an ihr zu vollziehen. Und so kam es, dass man erleichtert und zufrieden, wenn auch nachdenklich, auseinanderging.


      Währenddessen stellten Doro und Sven wütend fest, dass sie nicht nur nicht in der Lage waren, eine der Türen zu öffnen, die ihnen den Ausstieg aus dem Gewölbe verwehrten, sondern dass darüber hinaus die Displays ihrer Mobiltelefone nur das hässliche Wort »Netzsuche« ausgaben.


      »Verdammt, das muss doch jemand hören!«, schrie Doro dann aufgebracht, während Sven mit ganzer Kraft unaufhörlich gegen die Tür trat. »Das ist eine massive Stahltür, ich fass es einfach nicht!«, stieß Sven schnaufend hervor.


      »Sind wir hier jetzt wirklich gefangen?«, fragte Doro ungläubig. Sven knurrte und schnaubte, dann sagte er: »Für den Augenblick sieht es ganz danach aus. Vielleicht kriegt mein Handy noch Empfang, vielleicht hört uns ja auch mal jemand. Wir sollten einfach weiter versuchen, die Tür aufzutreten.«


      Doro seufzte und es hörte sich fast so an wie Elisabeth, wenn sie Willi das Abendessen bereitete.


      Wenn Sie jetzt neugierig sein sollten, was Doro und Sven im Dunkeln alleine so trieben, wird es Sie sicherlich nicht betrüben zu erfahren, dass nun nicht etwa erzählt wird, was Annerose Behringer und Edgar Pfeifer miteinander sprachen und wie sie sich verhielten, als sie realisierten, dass die beiden Kommissare verschwunden waren und blieben.


      Es würde Sie sicherlich langweilen zu lesen, wie versucht wurde, einen Telefonkontakt herzustellen, und dies natürlich erfolglos blieb. Deshalb wird an dieser Stelle auch nicht beschrieben, wie Edgar auf Anneroses Geheiß nach Bendenich fuhr, da er wusste, dass Doro und Sven dort Verhöre führen wollten. Auch bleibt im Dunkeln, welchen Namen die Behringer dem schönen Bendenich diesmal gab. Niemand zwingt Sie zu lesen, wie Edgar Pfeifer Svens Auto vor der Kirche vorfand, wie er sich von Pfarrer Sistemich sagen ließ, dass dieser keineswegs von den Vermissten angesprochen worden war und auch sonst nichts von ihnen gesehen oder gehört hatte. Es wird auch nicht erwähnt, dass Edgar es nicht für nötig hielt, die Kirche zu durchsuchen, und sich stattdessen bei der ergebnislosen Befragung aller ihm bekannten übrigen Dorfbewohner aufhielt.


      Vielmehr lauschen wir in die Dunkelheit des kühlen Kirchengewölbes. Doro saß da und versuchte irgendetwas zu sehen, während auch sie lauschte und dabei etwas recht Intimes von Sven erfuhr: Er schnarchte.


      Der Kommissar war nur ganz kurz eingenickt, nachdem er stundenlang wie ein Berserker auf die Türe eingetreten hatte. Und dann hatte sehr unvermittelt dieses extreme Schnarchen eingesetzt. Da Doro keineswegs vorhatte zu schlafen, fand sie es lustig. Hätte ein Beobachter ihr Mobiltelefon genommen, die Displaybeleuchtung aktiviert und ganz nah an ihr Gesicht gehalten, hätte er ihr Lächeln sehen können. So jedoch muss es uns reichen, dass wir uns vorstellen, wie Doro Busch in der Dunkelheit saß, Svens Schnarchen lauschte und dabei still lächelte.


      Nach einem besonders lauten Schnarcher zuckte Sven hoch und sagte: »Das ist jetzt aber echt Mist!«


      Doro lachte und antwortete: »Stimmt.«


      Dann saßen beide stumm nebeneinander. Sven nachdenklich und etwas verstimmt, Doro eher gut gelaunt, wobei sie selbst nicht so genau wusste, woher diese Heiterkeit kam.


      Unser guter Hubert dagegen wusste sehr genau, was seine augenblickliche Heiterkeit bedingte. Da Elisabeth gebeichtet hatte und sich entsprechend geläutert fühlte, war ihre Welt wieder halbwegs in Ordnung. Das und der angebrochene freie Tag, den die beiden nun hatten, führte dazu, dass Hubert Elisabeths Brüste wieder ausgiebig kosen durfte. Damit war auch seine Welt wieder in Ordnung. Und im Überschwang des wiedergewonnenen Glücks wurde er etwas übermütig.


      »Hubert, nicht von hinten!«, beschwerte sich Elisabeth.


      »Ach, Lisa, warum denn nicht?«, maulte Hubert zurück. »So kann ich dich doch dabei schön streicheln.« Dabei dachte er natürlich im Wesentlichen an Elisabeths wogenden Busen, den er in dieser Stellung mit beiden Händen ergreifen konnte. Elisabeth legte zwar noch einmal kurz Widerspruch ein, ergab sich dann jedoch seufzend in ihr Schicksal, welches ihr einige Momente später, als Hubert sich richtig eingefunden hatte, dann doch als gar nicht so schlimm erschien.


      Zwar überlegte sie noch, ob diese Art der körperlichen Liebe nicht vielleicht auch zu beichten wäre. Dann aber verlor sich dieser Gedanke in einem Wirrwarr anderer Empfindungen, die sowohl einzeln für sich betrachtet als auch in der Summe doch sehr angenehm waren.


      Sven dagegen empfand seine Situation als deutlich unangenehmer. Zwar dachte er an sehr ähnliche Dinge wie die, die Hubert und Elisabeth in nicht mehr als etwa vierhundert Meter Luftlinie Entfernung miteinander taten, jedoch war er sich absolut sicher, dass Doro dies für ziemlich unmöglich gehalten hätte. Doro dagegen dachte ebenfalls an diese Dinge und es wäre ihr alles andere als unangenehm gewesen, sie mit Sven zu tun.


      Und so kam es, dass Sven die einmalige Gelegenheit verstreichen ließ, an einem recht ungewöhnlichen Ort in einer sehr ungewöhnlichen Situation mit einer attraktiven Frau ungewöhnlich guten Sex zu haben. Stattdessen trat er noch eine Weile gegen die Tür, die sich an diese Behandlung jedoch längst gewöhnt hatte und nicht im Mindesten bereit war nachzugeben.


      Nun lohnt es sich nicht, die ganze Zeit bei den beiden zu bleiben. Nur so viel sei erzählt: Die beiden verbrachten den Rest des Dienstags, die Nacht und noch ein paar Stunden des folgenden Mittwochs allein im Dunkeln. Doro wäre Sven gerne nähergekommen und deutete das auch hin und wieder an, was Sven jedoch geflissentlich übersah. Er ärgerte sich zwar, dass er diese klassische Gelegenheit nicht zu nutzen verstand, und er schämte sich, weil er meinte, dass ein richtiger Mann so etwas nicht ungenutzt lassen dürfte.


      Aber es passierte in der Tat nichts. Und so decken wir den Schleier der Nächstenliebe über diese Szene und machen einen Sprung in den Mittwochmorgen, als Annerose Behringer einem ziemlich überforderten Edgar Pfeifer befahl, etwas Nachhaltiges zu unternehmen. Genau dies tat Edgar dann auch.


      Und so kam es, dass sich gegen elf Uhr am Vormittag diverse Personen in der Aachener Mordkommission einfanden, die Edgar ohnehin der einen oder anderen Schandtat, mindestens jedoch der Mitschuld an der aktuellen misslichen Situation als höchst verdächtig befand.


      Geladen und wenig freiwillig erschienen war Theo Reinartz, den man an diesem Mittwochmorgen angetrunken von seinem Traktor hatte ziehen müssen und der entsprechend gelaunt war.


      Willi Fackeldey saß neben seinem Vereinsvorstandskollegen und wähnte sich in seiner Eigenschaft als Polizeichef der Gemeinde Bergau anwesend.


      Dr. Ottmar Sistemich war selbstverständlich freiwillig erschienen. Zuerst hatte er geglaubt, als Zeuge wegen des Verschwindens der Kommissare nochmals eingehend verhört zu werden. Da er sich nun aber neben Hubert Schmitz, den er in peinlicher Kenntnis seiner Affäre mit Jenny Reinartz wusste, wiederfand, wuchs seine Sorge, dass dieser Termin doch unangenehm werden könnte.


      Als einziger polizeilich bekannter Geliebter der Jenny Reinartz nicht anwesend war Dr. Dirk Wenzel. Von ihm nahm Edgar an, dass er mit Jenny nur deswegen Sex hatte, weil er eben ihr Gynäkologe war und damit nur das tat, von dem Edgar annahm, dass es alle Gynäkologen taten.


      Die Abwesenheit Dr. Wenzels bewahrte ihn vor einer weiteren Tracht Prügel durch Theo Reinartz, die dieser ihm bei dessen übler Laune sicherlich hätte angedeihen lassen. So musste Theo sich damit begnügen, seinem Groll laut fluchend, aber gewaltfrei Ausdruck zu verschaffen: »Habt ihr denn nix anderes zu tun, als ehrliche Leut von der Arbeit abzuhalten!«, polterte er.


      Edgar konterte sofort: »Wenn Sie ein ehrlicher Leut sind, bin ich Bauer!«


      Theo lachte laut und grölend. »Wenn du ein Bauer bist, verhungert Deutschland!«


      »Ich wäre nicht so großkotzig«, trumpfte Edgar auf, »wenn ich von meiner Frau betrogen worden wäre, ihren Liebhaber erschlagen und meine Frau hätte verschwinden lassen!«


      »Erzähl doch keinen Stuss!«, brüllte Theo wütend.


      »Keineswegs«, entgegnete Edgar. »Sie haben Richard Krantz erschlagen, weil Sie ihn in flagranti im Feld mit Ihrer Frau erwischt haben. Dann haben Sie auch Jenny getötet oder zumindest verschleppt. Geben Sie es doch zu! Gilbert Rady hat das beobachtet und deswegen musste er sterben. Der Privatdetektiv Sperling alias Ronig, von Ihnen selbst engagiert, hat mehr herausgefunden, als Sie dem abgehalfterten Kerl zugetraut hätten, dann wollte er Sie erpressen und musste auch sterben. Ein Zeuge hat Sie in Köln beobachtet und entsprechend schwer belastet!«


      »Du Idiot!«, polterte Theo. »Warum hätte ich dem Kerl erst einen Auftrag und viel Geld geben sollen, um ihn dann umzubringen. Wer das erzählt, der lügt!«


      Pfarrer Sistemich schaltete sich ein. »Das kann ich aber auch kaum glauben. Immerhin wurde Jenny Reinartz doch vor Kurzem noch in Bendenich gesehen?«


      Edgar winkte ab. »Nur der alte Reinartz, Theo Reinartz’ Vater, hat sie angeblich gesehen. Das ist doch alles abgekartet. Vermutlich liegt die arme Jenny irgendwo vergraben im Feld oder vielleicht sogar angekettet in einer einsamen Scheune, vom rachsüchtigen Ehemann für ihre Untreue bestraft!«


      »Der ist doch bekloppt!«, rief Theo und tippte sich an die Schläfe.


      Willi Fackeldey meldete sich zu Wort: »Sie können doch den Theo nicht so verdächtigen. Der Theo ist ein integrer Mann.«


      »Ja?«, fragte Edgar hämisch. »So integer wie Sie selbst, Herr Fackeldey? Sie hatten doch auch allen Grund für die schändlichen Mordtaten. Wir wissen von Ihren gelegentlichen Sextreffen mit Jenny Reinartz!«


      »Wat is?« Theo Reinartz sprang auf und wurde von zwei Polizisten, die sich wohlweislich hinter ihm postiert hatten, wieder auf seinen Stuhl gedrückt.


      »Jawohl«, fuhr Edgar fort. » Willi Fackeldey hat Jenny getötet, weil die ihn bei seiner Familie verpfeifen wollte und er als der hässlichste aller ihrer Liebhaber von ihr verspottet wurde. Den Rady hat der Krantz getötet, als der dicke Metzger der Jenny an die Wäsche wollte.«


      »Sie spinnen ja!«, rief Willi aus. »Der Krantz starb doch vor dem Rady!«


      Edgar runzelte die Stirn, dann meinte er: »Aber ja, natürlich. Sie haben auch den Rady umgebracht, weil der Ihren besten Mittelstürmer beseitigt hat. Rady hatte alles versucht, den Mord an Krantz auf andere Verdächtige zu lenken, aber Sie konnten Ihren Zorn nicht beherrschen und brachten den Dicken um!«


      Pfarrer Sistemich meldete sich zu Wort: »Aber ich bitte Sie, das ist doch alles Wahnsinn. Sie beschuldigen hier ehrbare Mitglieder meiner Gemeinde, aber ohne jeden schlüssigen Beweis.«


      »Kein schlüssiger Beweis?«, fragte Edgar zurück, der langsam so richtig in Form kam. »Sie, Herr Pfarrer, hatten doch ebenfalls eine heiße Affäre mit der feschen Jenny. Sie wollten nicht, dass das rauskommt. Richard Krantz hat Sie mit Jenny gesehen und musste dafür sterben, ebenso Rady und der Erpresser Sperling. Letztlich wurde auch die arme Jenny von Ihnen, Herr Pfarrer, ermordet, weil das geile Mädchen unersättlich war und Sie aus Eifersucht und religiösem Wahn die heilige Wut auf die Hure gepackt hat!


      »Ich hau dem Pfaffen in die Fresse, wenn der die Jenny jebumst hat!«, schrie Theo außer sich vor Wut.


      Edgar grinste hämisch. »Er hat sie gebumst, ich hab die Fotos des Detektivs gesehen. Glauben Sie mir, er hat sie so richtig rangenommen, aber Sie, Theo, werden ihm dafür nicht in die Fresse hauen. Dies ist die Aufgabe des Gesetzes!«


      »Und was ist mit dem da?«, fragte Willi Fackeldey und zeigte auf Hubert, der still und einsam etwas abseits saß. »Der war doch schon mal verhaftet und der war es auch!«


      Edgar nickte bedächtig. »Eines ist sicher: Hubert Schmitz ist der gerissenste von allen Liebhabern der Jenny. Von ihm gibt es kein Foto, das die beiden beim gemeinsamen Sex zeigt. Er konnte den Nachstellungen des Detektivs listig entkommen.«


      Theo schnaubte und winkte ab. »Solche Fotos gibt es deshalb nicht, weil Jenny niemals mit so einem Schlappschwanz was angefangen hätte!«


      Edgar lachte. »Nein, mein Lieber. Mit einem Schlappschwanz hat es zu tun, aber anders, als Sie behaupten. Ich durchschaue Sie jetzt. Sie und Hubert Schmitz stecken unter einer Decke. Hubert als guter Nachbar hat es Jenny besorgt, weil Sie nämlich impotent sind und die Jenny es regelmäßig braucht. Da dachten Sie, besser der trottelige Nachbar als irgendjemand sonst!«


      Theo brach in ein irres Gelächter aus, während die anderen betreten bis verwirrt dreinblickten.


      Annerose Behringer schaltete sich jetzt ein. »Um Himmels willen, Pfeifer, jetzt haben Sie alle beschuldigt. Wer war es denn jetzt wirklich?«


      »Entschuldigen Sie, Frau Behringer«, meinte Edgar. »Diese teilweise nicht ganz zutreffenden Offenbarungen waren wichtig, um die Reaktionen der Verdächtigen zu bemessen. Die schreckliche Vermutung, die mehr und mehr zur Gewissheit wird, ist folgende: Es gibt ein grässliches Komplott aller hier versammelten Verdächtigen. Diese Männer verbindet ein dunkler Geheimbund, der darauf abzielt, die ganze Gemeinde Bendenich zu kontrollieren. Man kennt das ja aus der Eifel. Dieser Bund, dem Theo Reinartz vorsitzt, ist perfiderweise mit dem Leib seiner scheinbar nymphomanen, in Wirklichkeit jedoch völlig unschuldigen Ehefrau Jenny besiegelt worden. Alle Geheimbündler mussten regelmäßig mit ihr schlafen und so ihre Verbindung stets aufs Neue besiegeln. Geplatzt ist das alles, als Richard Krantz, der einzige wirkliche Liebhaber Jennys, auf das unmoralische Tun der Honoratioren aufmerksam geworden ist.


      Damit hat die Mordserie angefangen. Die hier Anwesenden haben Krantz, Rady und Sperling gemeinschaftlich ermordet und halten Jenny seitdem versteckt, um sich regelmäßig an ihr zu vergehen und so den widerlichen Bund aufrechtzuerhalten. Und nun haben sie auch unsere Kollegen Sven Koller und Doro Busch getötet, als diese in Bendenich auf ihre Spur gekommen sind. Und damit habt ihr den Bogen ungeheuer überspannt, dafür werdet ihr alle bitter büßen!«


      »Das rührt mein Herz, lieber Edgar«, meinte Sven, als er in den Raum trat. »Doch leider ist nichts davon geschehen und die Buße der wirklich Schuldigen muss noch etwas warten!«


      »Sven!«, rief Edgar aus und lief auf seinen Chef zu. »Was für eine Freude!« Sven wehrte Edgars handgreifliche Liebesbezeugungen ab und wandte sich an die übrigen Anwesenden.


      »Meine Herren, ich bitte Sie, sich noch weiter zur Verfügung zu halten. Ich muss mich mit meinen Kollegen kurz besprechen, dann reden wir weiter.« Und zu Edgar gewandt raunte er: »Jetzt komm mit raus, du Pfeife.« Und dann trat er auf den Gang hinaus, wo Doro mit einem breiten Grinsen wartete. Edgar und Annerose folgten Sven.


      Zurück blieben einige sehr verwirrte Männer, die sich alle gegenseitig mit fiebrigem Blick belauerten, als würden sie darüber nachdenken, gemeinsam in eine fackelbeleuchtete Höhle zu gehen und dort an Jennys glühendem Leibe ihren Bund zu vollziehen. Und tatsächlich dachten alle Männer in diesem Moment an Jenny. Alle – bis auf einen. Hubert wünschte sich jetzt nichts sehnlicher, als sein Gesicht im warmen, weichen Busen Elisabeths zu vergraben, um so diese böse Welt mit ihren Polizisten, Mördern, geilen Priestern, groben Bauern und falschen Freunden vergessen zu können.
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      Obwohl manche Bewohner der Gemeinde Bergau das Gefühl hatten, dass der liebe Gott den Ort Bendenich mitsamt der ganzen Fronleichnamsprozession gewiss mit einem gewaltigen Blitz vom sündigen Erdboden tilgen müsste, schritt Pfarrer Sistemich die gesamte Strecke ab, ohne dass irgendetwas in dieser Art geschah. Manch einer wunderte sich auch, dass Theo Reinartz und Willi Fackeldey kein Wort miteinander sprachen, sondern im Gegenteil nichts als finsterste Blicke tauschten. Blicke der ganz anderen Art tauschten Hubert und Elisabeth.


      Dr. Ottmar Sistemich war an diesem Tage nicht ganz bei der Sache. Wir wissen ja, woran dies lag. Den meisten Teilnehmern der Prozession ging es nicht anders, jedoch aus einem völlig anderen Grund. Eigentlich konnte – abgesehen von den hochbetagten Witwen des Ortes – kaum jemand das Ende der Veranstaltung abwarten, um dann endlich zum Fußballplatz zu eilen und das Spiel der Saison zu beobachten oder auch selbst daran teilzunehmen.


      Aus genau diesem Grunde traf dann auch Sven dort ein, begleitet von Doro und Edgar. Als die drei aus dem Wagen stiegen, meinte Doro: »Edgar, du solltest vielleicht besser nicht mitkommen nach der gestrigen Vorstellung.«


      Edgar stockte. »Meinst du wirklich?«, fragte er und machte ein sehr unglückliches Gesicht.


      »Quatsch«, sagte Sven. »Aber stell dich erst mal woandershin, wenn ich zur Mannschaft gehe. Wenn du mir dabei zu nah bist, lässt man mich wahrscheinlich nicht mitspielen.«


      Jetzt war es an Edgar, einige tiefe Seufzer abzulassen, die einer schwer arbeitenden Hausfrau wie Elisabeth Fackeldey alle Ehre gemacht hätten. Als Sven und Doro zum Mannschaftsheim gingen, schlich Edgar in Richtung Spielfeldrand und drückte sich dann verlegen dort herum. Sven wurde von einem sehr nervösen Willi Fackeldey empfangen.


      »Gut, dass Sie da sind, äh, du«, meinte er. Dabei wedelte er mit einem dicken Buch herum. »Guck, was hier steht!« Er machte ein konspiratives Gesicht und begann dann, Sven daraus vorzulesen: »In Freundschaftsspielen von Amateurmannschaften im Seniorenbereich können auf Antrag des betroffenen Vereins Gastspieler eingesetzt werden, soweit dem die Wettbewerbsbestimmungen nicht entgegenstehen.«


      »Na, ist doch wunderbar«, meinte Sven.


      »Aber«, versetzte Willi nervös, »hier steht auch, Moment mal, etwas weiter vorne, ah ja, hier: Zur Teilnahme an Spielen jeder Art sind nur Vereinsmitglieder berechtigt.«


      »Na, dann kann ich ja wieder fahren«, sagte Sven fast ein wenig erleichtert.


      »Nix da!«, rief Willi aus. »Komm mit in die Umkleide.«


      Wenig später fand sich Sven als frischgebackenes Mitglied der Spielvereinigung Nordeifel 1955 e. V. auf dem Rasen des Bendenicher Fußballfeldes wieder, gekleidet in das Trikot des dahingeschiedenen Richard Krantz. Das Hemd mit der Nummer 9 war das einzige, in das er hineinpasste. Als Willi Fackeldey sich entfernt hatte, kam Theo Reinartz auf Sven zu. »Nun mach der Nummer 9 mal keine Schande, Großer!«, raunte er ihm zu. »Warum hast deinen verrückten Kollegen mitgebracht? Wenn der nicht aufpasst, krischt er eine in die Fresse!«


      Sven grinste. »Du solltest ihm dankbar sein. Ohne ihn wüsstest du über vieles nicht Bescheid.«


      Theo tat einen Schnaufer. Dann meinte er: »Haste auch wieder recht. Also – tret die Flaschen vom Platz!«


      »Ich tu mein Bestes«, antwortete Sven und lockerte seine Beine, die von dem stundenlangen Traktieren der Stahltüre im Kirchenverlies schmerzten. Noch mehr schmerzte allerdings der Umstand, dass er in den dreißig Stunden, die er mit einer absolut atemberaubenden Frau im Dunkeln verbracht hatte, tatsächlich nicht einmal den leisesten Versuch unternommen hatte, sich ihr zu nähern. Der Küster, der am Mittwochvormittag dann doch einmal den Geräteraum betreten und die beiden gehört hatte, hatte wahrlich nicht schlecht gestaunt, als er die Tür öffnete und die beiden Kommissare ihm dankbar entgegenblickten.


      »Vielen Dank«, hatte Doro lächelnd gesagt, war aufgestanden und entschwunden, bevor ihr verdutzter Befreier auch nur ein Wort hatte sagen können.


      Jetzt stand sie neben Edgar am Spielfeldrand und belustigte sich an Svens Outfit. Der nahm sich einen Ball und dribbelte etwas auf dem Rasen herum. Dann trat er das Leder locker in Edgars Richtung. Der wollte den Ball fangen, zuckte aber dann mit seiner immer noch verbundenen Hand zurück und fluchte. Sven kam näher und fragte: »Was, immer noch der Hundebiss?«


      Edgar winkte ab und zuckte resignierend die Schultern.


      Doro flachste: »Ei nun, so ein Jagdhund kann aber auch verdammt fest zubeißen.«


      »Das ist ja drollig«, meinte Edgar.


      »Was?«


      »Genau das hat vor Kurzem schon eine Frau zu mir gesagt.«


      »Ach, du lässt dich regelmäßig von Frauen bedauern?«, grinste Sven.


      »Nee, im Ernst«, antwortete Edgar. »Jetzt weiß ich wieder: Das war die Dr. Tietze, die Freundin von der Jenny Reinartz. Als ich bei ihr war, um sie zu befragen, hat die genau dasselbe gesagt.«


      »Was jetzt?«, fragten Doro und Sven gleichzeitig.


      »Na, das mit dem Jagdhund, der fest zubeißen kann.«


      »Eddie, du Pfeife, hast du der Frau erzählt, dass dich ein Jagdhund gebissen hat?«


      »Nein, das ist es ja«, grübelte Edgar weiter. »Woher wusste die das nur?«


      »Eddie, du Pfeife!«, riefen Doro und Sven wieder gleichzeitig. Dann spurteten beide wie auf Kommando los in Richtung des Wagens. »Los, komm schon!«, rief Sven Edgar im Laufen zu. »Du fährst!«


      Edgar setzte sich in Bewegung und folgte den beiden.


      »Hey, unser Mittelstürmer läuft weg!«, brüllte Theo Reinartz über den Fußballplatz. »Was soll das?«


      »Ich muss einen Mörder verhaften!«, rief Sven zurück. »Tut mir leid!«


      Als Doro, Sven und Edgar im Auto saßen, fragte Edgar: »Und wer sagt mir jetzt bitte, was das soll?«


      »Gib erst mal Gas Richtung Bergau«, knurrte Sven. Dann langte er zum Funkgerät und brachte die Adresse der Dr. Manuela Tietze in Erfahrung. Es dauerte keine fünf Minuten, bis sie vor dem Haus der Zahnärztin hielten.


      Jenny und Manuela stritten sich gerade wie ein altes Ehepaar, als es an der Haustür klingelte. Das heißt, sie wurden während eines Disputs über Jennys logisches Denkvermögen durch den Türsummer unterbrochen. Jenny hatte gemault, Manuela sei in dem Punkt genauso gemein zu ihr wie Theo. Damit tat sie Dr. Tietze allerdings Unrecht, denn während Theo Reinartz sich mit Sprüchen wie »Du bist sowieso doof« oder »Bei dir ist doch nur Stroh im Hirn« begnügte, verstand Manuela sich auf die rhetorischen Niederträchtigkeiten eines gebildeten und scharfsinnigen Menschen.


      »Du gibst mir immer das Gefühl, das kleine Dummchen zu sein!«, jammerte Jenny. Manuela lächelte feinsinnig und meinte: »Dies könnte damit zusammenhängen, dass manche deiner Gefühle von Zeit zu Zeit eben zufällig doch auch mit empirischen Tatsachen korrelieren.«


      Jenny, die diesen Satz natürlich, wie Manuela auch erwartet hatte, nicht verstand, grübelte etwas herum und meinte dann: »Ich konnte doch nicht ahnen, dass die Polizei ausgerechnet dann in die Kirche kommt.«


      Manuela antwortete nicht, sondern dachte darüber nach, dass ihre sicherlich auch etwas unvernünftige sexuelle Obsession, die sie mit Jenny verband, sie früher oder später ins Verderben stürzen würde, als wie gesagt der Türsummer diese Szene unterbrach.


      Manuela ging zur Tür und fragte: »Ja, wer ist denn da?«


      »Kriminalpolizei, Koller«, klang es dumpf aus dem Lautsprecher.


      »Shit, die Bullen«, zischte Manuela. Jenny begann augenblicklich, sinnlos kreuz und quer durch das Zimmer zu rennen. Wenn Hubert und Elisabeth anwesend gewesen wären, hätte sie dies stark an den Moment in Sperlings Wohnung erinnert, als dieser nach Hause kam. Wie wir aus dieser Analogie der Ereignisse und Verhaltensweisen ersehen können, handelte es sich also um eine kritische Situation, aus der unter Umständen das Ableben einer Person oder Ähnliches resultieren konnte. Vor allem, weil Jenny plötzlich ein riesiges Tranchiermesser in der Hand hielt.


      »Bist du verrückt?«, bellte Manuela. »Tu das Ding weg und dich selbst gleich mit dazu!« Ohne eine Antwort abzuwarten, fasste sie sich und sprach kühl in das Mikrofon: »Kommen Sie herein.« Dann betätigte sie den Türöffner und wandte sich sofort wieder Jenny zu. »Versteck dich im Badezimmer und pack dort leise deine Sachen zusammen. Wenn sie dich entdecken, erzählen wir, dass du gerade gekommen bist. Alles klar?«


      Jenny wimmerte und lief ins Badezimmer, was Manuela als positive Antwort deutete. Eine Sekunde später betrat Sven den Raum. »Guten Tag, Frau Dr. Tietze«, sagte er höflich.


      »Ich grüße Sie«, antwortete Manuela und betrachtete den Fußballdress Svens mit abschätzendem Blick. Der grinste und meinte: »Entschuldigen Sie meinen Aufzug, ich komme gerade vom Sportplatz und hatte es sehr eilig.«


      »Dann frage ich mich, warum Sie zu mir kommen«, antwortete Manuela. »Ich hoffe zweierlei: Erstens, Sie sagen mir, was Sie von mir wollen, und zweitens, Sie zerstören mir mit den Fußballschuhen nicht das Parkett.« Dann fügte sie hinzu, als sie Doro und Edgar bemerkte: »Die anderen Herrschaften dürfen ruhig näher treten!«


      Sven, der genau wusste, dass nur Menschen mit Dreck am Stecken so daherreden, grinste weiter und erwiderte:


      »Ich befürchte, ich muss Ihnen ganz andere Sorgen bereiten als die Unversehrtheit Ihres Parketts. Aber wir können alles ganz einfach gestalten. Sagen Sie mir bitte einfach, warum Sie Gilbert Rady getötet haben.«


      Manuela konnte nicht verhindern, dass sich ihre Gesichtsfarbe kurz veränderte, doch sie fasste sich sehr schnell: »Aber wie kommen Sie denn auf so etwas? Ich habe niemanden getötet!«


      Sven schwieg und wartete darauf, dass die Zahnärztin vielleicht unsicher werden würde. Dann trat Edgar vor und hob seine Hand. »Woher wussten Sie, dass mir diese Verletzung durch den Jagdhund des Ermordeten beigebracht worden war?«


      Bevor Manuela darauf reagieren konnte, tat dies jemand anderes. Aus dem Badezimmer tönte ein lautes, abruptes Schluchzen, dann wurde die Türe aufgerissen und Jenny stürmte heraus. Sie rannte an Edgar vorbei und hatte einen Moment später schon das Zimmer verlassen. Manuela reagierte als Erste, indem sie zur Tür eilte und diese schloss.


      »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse!«, stieß sie hervor.


      »Lassen Sie uns durch!«, rief Doro und trat rasch an Manuela heran. Diese hielt tapfer die Stellung an der Türe, gerade so viele Sekunden, wie Jenny brauchte, um Manuelas Alfa Romeo zu erreichen und mit ihm davonzubrausen, bevor Sven sie fassen konnte. Vielleicht hätte er es noch geschafft, wenn er nicht mit den glatten Stollen der Fußballschuhe auf dem Bürgersteig ausgerutscht wäre.


      Doro sprang ans Steuer des Wagens, während Edgar bei Manuela blieb. Sven warf sich auf den Beifahrersitz und sie nahmen Jennys Verfolgung auf. Die war in diesem Moment noch weniger zu einem klaren Gedanken fähig als sonst in den letzten Tagen. Sie trat einfach das Gaspedal durch und raste davon. Wie automatisch lenkte sie den Wagen nach Bendenich. Wohin sonst hätte sie fahren können, wenn nicht zu ihrem Otti! Nur der gute Pfarrer konnte ihr jetzt noch helfen. Sie dachte sogar, dass er ihr in seiner Kirche Asyl gewähren könne.


      Die Polizeisirene saß ihr im Nacken und machte sie völlig verrückt vor Angst. Jenny erreichte Bendenich und krachte mit voller Geschwindigkeit am Fußballplatz und dem dort versammelten Volk vorbei, verfolgt von Doro und Sven. Der leuchtend gelbe Alfa und das dahinter fahrende Auto mit dem Blaulicht bewegten sich dann rasch in Richtung der Kirche, die nur einen Steinwurf vom Sportplatz entfernt war. Kaum hatte Jenny den Alfa zum Stehen gebracht, lief sie los.


      Und so kam es, dass das hoch wichtige Duell zwischen Düren 99 und der Spielvereinigung Nordeifel 1955 e. V. nicht fortgesetzt wurde, sondern sowohl Zuschauer als auch einige Akteure sich vom umkämpften Rasen zu einem anderen, offenbar spannenderen Schauplatz des Geschehens bewegten. Jenny nutzte ihren knappen Vorsprung, um durch die Kirche zu rennen und Dr. Ottmar Sistemich vor dem Tabernakel, in dem er gerade die restlichen Utensilien der Fronleichnamsprozession verstaute, um den Hals zu fallen. Der Pfarrer war äußerst überrascht und beunruhigt, und das nicht nur, weil Jenny so plötzlich hereingestürmt kam, sondern auch wegen des scharfen Messers in ihrer Hand. Schon stießen Sven und Doro die Kirchentür auf. »Jenny, geben Sie auf!«, rief Sven. Jenny fiel auf ihre Knie und umfasste die des Pfarrers.


      »Otti, ich bitte dich um Asyl. Beschütze mich!«


      Dr. Sistemich wusste nicht, was er tun sollte, seine Körperhaltung signalisierte Jenny jedoch eher eine Ablehnung ihres Gesuchs. Sven und Doro schritten langsam auf die beiden zu. Hinter ihnen drängten sich nach und nach eine Menge Menschen in die Kirche. Doro drehte sich um und bedeutete ihnen, draußen zu bleiben. Ebenso hätte sie den neugierigen Bendenichern jedoch auch befehlen können, sofort dem katholischen Glauben abzuschwören oder sich in Luft aufzulösen.


      »Jenny, was hast du getan?«, fragte Sistemich leise.


      »Otti, hilf mir«, flehte Jenny und drehte sich dabei ängstlich um. Immer mehr Leute betraten das Gotteshaus, sodass sie nicht wie sonst den Pfarrer in aller Stille beglücken konnte.


      »Ich kann nicht«, antwortete Sistemich mit zitternder Stimme und sah auf das Messer in Jennys Hand. Sven kam den beiden noch näher und sagte: »Jenny, kommen Sie, der Stress ist nun endlich vorüber. Kommen Sie zu mir. Dann können Sie alles in Ruhe erzählen.«


      Jenny lachte auf eine Weise, die Sven nichts Gutes verhieß. Dann sprang sie plötzlich auf und hielt dem Pfarrer das Messer an die Kehle. Ein lautes Raunen ging durch die Menge, die selten so zahlreich in der Kirche versammelt war wie in diesem Augenblick. Theo Reinartz stand dort in vorderster Reihe, daneben Willi Fackeldey, der gar nicht merkte, dass seine Frau Elisabeth sich in diesem aufregenden Moment zu Hubert Schmitz hin orientierte und nervös dessen Hand ergriff. Doro Busch machte sehr vorsichtig einen langsamen, kleinen Schritt auf Jenny und den Pfarrer zu. »Jenny, Sie wollen doch dem Pfarrer gar nichts tun. Sie lieben ihn doch.«


      »Wegbleiben!«, schrie Jenny und machte eine kleine, energische Bewegung mit dem Messer, die dem Pfarrer den Schweiß auf die Stirn trieb.


      »Jenny«, versuchte es Sven wieder. »Man hat Ihnen bestimmt übel mitgespielt. Alle wollten immer etwas von Ihnen. Aber damit ist es jetzt vorbei. Jetzt nutzt Sie niemand mehr aus.«


      Wieder antwortete Jenny mit einem irren Lachen. Einen Moment lang dachte Sven, dass dies an seinem komischen Aufzug liegen könne.


      Jenny schrie in die Menge. »Ganz richtig. Immer wollen alle etwas von mir. Und wisst ihr auch, was?«


      »Sex?«, dachten alle anwesenden Männer.


      »Und was wäre das?«, fragte Doro, obschon auch sie die Antwort kannte. »Diesen von Gott verdammten Körper!«, schrie Jenny weiter. »Gott straft mich mit diesem Körper, den alle immer nur besitzen und vögeln wollen!«


      Wieder ging ein Raunen durch die Gemeinde.


      »Ja, das bin ich für euch, eine, die alle vögeln wollen, nur das bin ich, sonst nichts!«, schrie Jenny und geriet dabei richtig in Rage. »Und so viel Unglück ist wegen dieses Körpers geschehen!« Dabei riss sie sich ihr Kleid vom Leib und drückte das Gesicht des Pfarrers an ihren Busen. Wäre nicht das Messer gewesen, so mancher hätte gerne mit Dr. Sistemich insgeheim getauscht. So jedoch wurde das Raunen nur nochmals wiederholt.


      Jetzt schwang Jenny das Messer und Sven wünschte sich in diesem Augenblick, er hätte eine Waffe dabeigehabt. Als die Klinge in einer hektischen Bewegung aufblitzte, ging ein Aufschrei durch die Menge. Doch es war nicht die Kehle des Pfarrers, die durchtrennt wurde, sondern Jennys BH, der daraufhin zwei ansehnliche Objekte so mancher Begierde freigab.


      Dann stieß Jenny Sistemich, der wie erstarrt war, plötzlich von sich fort und sprang auf den Altar zu. Sie legte sich auf den großen Tisch und rief: »Oh Gott, ich will das alles nicht mehr. Entstelle diesen Körper, der so viel Unheil angerichtet hat, strafe ihn mit Hässlichkeit, dass ihn keiner mehr begehrt, hier und jetzt!«


      Während Sven und Doro sich beeilten, zum Altar zu gelangen, um Jenny von etwas sehr Dummem abzuhalten, schickten etliche anwesende Männer Stoßgebete zum Himmel, dass der liebe Gott die Bitte Jennys nicht erhören möge.


      Und Gott schloss sich der Mehrheit an. Er ließ es zu, dass Sven mit einem Satz bei Jenny angelangt war und ihr das Messer entriss. Es fuhr auch kein Blitz vom Himmel nieder, der den Körper der schluchzenden jungen Frau entstellt hätte. Lediglich ein Scheinwerfer, der zur Ausleuchtung des Altarbereiches diente, gab genau in diesem Moment mit einem lauten Plopp seinen Geist auf, was die Gläubigen unter den Anwesenden als Zeichen deuteten.
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      Anschließend geschah eigentlich nichts besonders Erwähnenswertes mehr. Nun ja, vielleicht könnte zuletzt erzählt werden, dass Elisabeth noch vor dem Ende der Rapsblüte zu Hubert zog und die beiden ein neues Leben begannen. Für eine lange Zeit seufzte sie nicht mehr bei der Hausarbeit und sein Verlangen nach der Beobachtung anderer Frauen oder dem Entwenden von Unterwäsche ließ sehr stark nach.


      Der verlassene Willi Fackeldey hatte dadurch Gelegenheit, seine Kinder näher kennenzulernen. Dass er diese Gelegenheit letztlich nicht nutzte, war durchaus im Sinne seiner Sprösslinge und schadete ihnen auch nicht wirklich.


      Jenny Reinartz und Dr. Manuela Tietze gestanden die tatkräftige Herbeiführung des Ablebens von Richard Krantz und Gilbert Rady, blieben jedoch aufgrund der Umstände nicht allzu lange in Haft. Ein Paar wurden sie freilich nicht.


      Die Umstände des Todes von Guido Sperling alias Martin Ronig wurden niemals aufgeklärt. Elisabeths Reinemachqualitäten deutete man als Professionalität der organisierten Kriminalität Kölns.


      Theo Reinartz wollte sich erst anderen Damen zuwenden, hatte damit jedoch kein Glück. Bei einer Frau hätte es vielleicht klappen können, doch diese wurde von ihrem potenziellen Schwiegervater Franz Reinartz mit dem Traktor angefahren, sodass ihr das Hofleben gründlich vermiest wurde.


      Als Jenny nach nur vier Jahren wieder auf freien Fuß kam, kehrte sie zu Theo zurück. Die beiden machten so weiter wie vorher, nur dass niemand mehr zu Tode kam.


      Noch an jenem Abend des denkwürdigen Fronleichnamtages zeigte Doro dem staunenden Sven, dass die Pension Burgblick ihren Namen zu Recht trug. Von einem kleinen, äußerst romantischen Dachzimmer der Pension aus konnte man tatsächlich über die dichten Wipfel der Bäume hinweg die Zinnen der Burg Neideck erblicken. Mit diesem Anblick erfüllte sich dann auch Svens sehnlichster Wunsch. Es sei noch weiter verraten, dass die beiden leider auch nach dieser Nacht voller Leidenschaft und seliger Vertrautheit noch ihre Schwierigkeiten hatten, ganz zueinander zu finden und ein Paar zu werden.


      Annerose Behringer gab ihre Hoffnung, mit Sven endlich Körperlichkeiten auszutauschen, niemals ganz auf. Sie war auch noch vor ihrer Ernennung zur Polizeipräsidentin von Aachen maßgeblich an der Verabschiedung einer Verordnung beteiligt, die es den Beamten und Angestellten des öffentlichen Dienstes aus Gründen der Verletzungsgefahr wegen splitternden Glases verbietet, sich unbekleidet auf Kopiergeräte zu setzen. Dadurch wurden Verletzungen dieser Art denn auch nachhaltig vermieden. Zumindest wurden solche Fälle nicht bekannt.
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Ein Krimi aus dem bayerischen Unterholz:
Kommissar Kreuzeder ermittelt

Eine ménnliche Leiche liegt unter dem Mah-
drescher. Auf dem hoffnungslos verschuldeten
Bauernhof der Familie Holzner nimmt Kommissar
Kreuzeder vom Morddezernat Passau die Ermitt-
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genossen. Doch sein Vorgesetzter drangsaliert ihn
mit der Androhung von Disziplinarmafnahmen
und stelltihm sogar eine Psychologin an
die seine Dienstfihigkeit tberpriifen soll.

Der sichtlich verwahrloste Kreuzeder hat schon
viele Tote gesehen und deshalb die Ruhe weg. Erst
als der Wirt seines Stammlokals Opfer eines Ver-
brechens wird, wird er aktiv und steigert souverin
die Aufklirungsquote im bayerischen Grenzland.
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Spannend, liissig, bayerisch

Was haben Schwarze Magie mit Bayern, Jazz mit
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Verbrechen zu tun? Der Fall um den mysteriosen
“Toten im Starnberger See halt eine Uberraschung
nach der anderen fiir Kommissar Anton Maria
Biersack von der Miinchner Mordkommission be-
reitund am Endeist erum eine Erkenntnis reich
Die Abgriinde der Miinchner Gesellschaft sind t
fer,als man glaubt.

Ein ironischer und ungewshnlicher Kriminal-
roman, der die heile Welt der bayerischen Idylle
entlarvt.
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